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				PHILIPPA PERRY ist Psychotherapeutin, Autorin sowie TV- und Radiomoderatorin. Ihr Bestseller Das Buch, von dem du dir wünschst, deine Eltern hätten es gelesen wurde in über 40 Sprachen übersetzt. Außerdem ist bei Ullstein von ihr Wie geht es Ihnen jetzt? Eine illustrierte Psychotherapie und Wie man in verrückten Zeiten nicht den Verstand verliert erschienen. Lady Perry lebt mit ihrem Mann Sir Grayson und ihrer Katze The Honourable Kevin in London. Die Therapeutin und ihre Mörder ist ihr Romandebüt. 


			
		

	

	
		

		
			Mit Toten ist man in Westlinke vertraut, die Seven Sisters, hohe Kalksteinklippen, ein Hotspot für traurige Seelen, die ihrem Leben ein Ende setzen wollen. Ermordete hingegen – die gibt es so gut wie nie in diesem Landstrich an der südenglischen Küste. Für die Polizei ist der Fall Henry Clayton deshalb klar: Selbstmord. Eine Theorie, mit der Dr. Patricia Phillips so gar nichts anfangen kann. Und sie muss es schließlich wissen. Immerhin war sie Henrys Therapeutin. Für sie kann er nur auf einem Weg die Klippen hinabgestürzt sein: Er wurde gestoßen. Aber bei Detective Sergeant Amanda Stevens beißt sie mit ihrem Ansatz auf Granit. Also muss sie wohl selbst ermitteln: mit scharfem Blick für die menschlichen Schattenseiten, einem kratzbürstigen Kater und einem Nachbarn mit abenteuerlichen Schnaps-Ideen. Im Gegensatz zur Polizei stellt Pat die richtigen Fragen – und findet Antworten, die sie selbst gefährlich nah an den Abgrund bringen.
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                Prolog

            
            »Nicht so nah an den Rand!«, warnte Patricia Phillips eine Gruppe koreanischer Touristen, die direkt an der Kante der Seven-Sisters-Kreidefelsen Hochzeitsfotos machten, wie es aussah. »Die Felsen hier bröckeln ab«, rief sie. »Dafür will man doch nicht sterben. Zurück!«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete. Die Touristen sahen sie verständnislos an und posierten weiter, ohne sich merklich von der weißen Kreidekante zu entfernen. Resigniert seufzend machte Patricia auf dem Absatzihres uralten Wanderstiefels kehrt und stapfte den Pfad über die Downs entlang zu ihrem Cottage.
»Jeden gottverdammten Tag«, murmelte sie vor sich hin und zog ihren dicken Bademantel fester um sich. »Jeden gottverdammten Tag, und kein Mensch hört auf mich.« Sie blickte auf. »Leinen Sie doch Ihren Hund an«, herrschte sie eine Frau an, die ihren schwarzen Labrador frei auf der Schafweide laufen ließ. Wieder erntete sie nur einen ausdruckslosen Blick. Der Hund zockelte in Richtung der Herde, und die Schafe brachen zur Steilküste hin aus. »Zum Teufel noch mal«, fluchte Pat leise und gab dann mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, den Befehl: »Sitz!« Zum Glück schenkte ihr der Hund mehr Beachtung als bisher alle anderen an diesem Morgen.
»Er hat noch nie Schafe gejagt«, verteidigte sich die Besitzerin des Labradors, eine kleine Frau mit kurzen, rotbraunen Haaren. »Normalerweise benimmt er sich ganz vorbild…«
»Anleinen!«, brüllte Patricia mit einer abweisenden Geste. Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Wut konnte sie nicht einmal mehr den Wechseljahren zuschreiben, dachte sie bei sich, genau in dem Moment, als ihr ein stechender Schmerz ins Hüftgelenk schoss. Sie zuckte zusammen. Allein das wäre Grund genug für ihre Laune gewesen, auch ohne die Idioten, die das Ganze noch verschlimmerten.
Der Wind frischte auf, als sie den Hügelkamm überquerte und auf ihr Cottage zulief. Hier oben blies es stets: Die Gräser waren flachgedrückt, die alten Weißdorn- und Ginsterbüsche dauerhaft gebeugt, gebeutelt vom Wind. Sie zog den Bademantel enger um sich und bereute es, ein bisschen länger im Wasser geblieben zu sein als sonst. Der Ärmelkanal hatte sie bis ins Mark ausgekühlt. Ihrer Meinung nach konnte niemand mit schlechter Laune aus dem Meer steigen, es sei denn, er brauchte eine neue Hüfte und war zu stur, das zuzugeben.
Sie ignorierte das kleine Holztor für Wanderer neben dem Viehrost und balancierte vorsichtig über die Metallstangen. Als sie um die Ecke zu ihrem aus Ziegeln und Feuerstein errichteten Cottage aus dem 18.Jahrhundert bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. Nicht schon wieder! Jeden gottverdammten Tag. Abermals stand ein Auto auf dem Grünstreifen. Genau vor der Tür. In der Manier eines rotgesichtigen Bauern wollte sie gerade »Runter von meinem Grund!« rufen, als eine Frau und ein stämmiger Polizist aus dem Ford Focus ausstiegen. Sie atmete tief ein und milderte ihre Reaktion zu einem eisig höflichen: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
»Dr. Phillips?« Die Frau zeigte ihren Dienstausweis. »Dürfen wir reinkommen?«

        
	

	
	
            
                Kapitel 1

            
            »Ich bin Detective Sergeant Amanda Stevens, und das ist mein Kollege Police Constable Barry Footer«, stellte sich die Frau vor und berührte leicht ihren strengen braunen Dutt im Nacken. »Wir wollen Sie gar nicht lange aufhalten.«
Die beiden folgten Pat durch das Holztor und den Gartenweg entlang. Sie sahen ihr zu, wie sie sich bückte, den Blumentopf rechts neben der leuchtend gelben Haustür anhob und den Schlüssel hervorzog. Sie schloss auf und ging voran in die Küche.
Die Sonne schien durch das Fenster, das Radio lief, das Frühstücksgeschirr stand noch im Spülbecken, und auf dem kleinen runden Esstisch aus Kiefernholz in der Mitte des Raums häuften sich Unterlagen und Zeitungen. Ein halb ausgefülltes Times-Kreuzworträtsel lag neben einer Tasse kalten Kaffees, darüber eine aufgeschlagene Financial Times, in der einige Aktienkurse unterstrichen waren, und darauf ein abgegriffenes Sudoku-Heft. Ein schwarz-weißer Kater auf dem Sitzkissen eines Esszimmerstuhls hob träge den Kopf und musterte die Neuankömmlinge. Er gähnte, streckte sich und rollte sich sichtlich unbeeindruckt wieder zusammen.
»Tee? Kaffee?«, fragte Pat und stellte das Radio ab. »Kekse?«
»Kekse wären nicht schlecht«, meinte PC Footer und rieb sich freudig die Hände.
DS Stevens warf ihm einen tadelnden Blick zu und hob die stark geschminkten Augenbrauen. »Dürften wir Ihnen ein paar Fragen stellen, Frau Doktor?«, begann sie und zog den Stuhl des Katers heraus. Der Kater rührte sich nicht vom Fleck und fauchte. »Es geht um eine heikle Angelegenheit. Vielleicht würde eine Tasse Tee helfen.«
Wobei sollte Tee schon groß helfen? Pat schaltete den Wasserkocher ein. Als sie sich umwandte, versuchte DS Stevens gerade, den Kater vom Stuhl zu vertreiben, aber der hielt die Stellung.
»Lassen Sie das lieber bleiben«, warnte Pat. »Er bellt nicht, aber er beißt.«
»Sie sind Psychotherapeutin.« DS Stevens tat so, als hätte sie Pats Ratschlag nicht gehört. Sie zog einen Hocker unter dem Tisch hervor, setzte sich und nickte PC Footer zu, der sofort auf einem Stuhl neben ihr Platz nahm.
»Ja«, antwortete Pat.
»Gut.« DS Stevens sah sich in der Küche um. Ihr Blick wanderte schnell von den ungleichen, angeschlagenen Tassen an den Haken unter den weißen Hängeschränken aus Holz zu der Sammlung prähistorischer orangefarbener Le-Creuset-Bräter auf dem Kühlschrank, dem sterbenden Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett hinter der Spüle und der überladenen Korkpinnwand mit gewellten Postkarten, Fotos, Eintrittskarten und Armbändern von zahlreichen Theateraufführungen und Konzerten. »Wohnen Sie schon lange hier?«
Sie übertrieb es mit dem Small Talk. Pat folgte ihrem Blick. Was suchte die Frau? Was wollte sie von ihr? Würde sie gleich festgenommen werden?
»Acht, zehn Jahre, so in etwa.«
»Und Sie sind aus London hierher in die South Downs gezogen, nach Westlinke?«
»So ist es.«
»Sie leben allein?«
»Ich wohne mit Dave zusammen.«
»Ihr Mann? Ihr Sohn?«
»Mein Kater.«
DS Stevens nickte PC Footer kurz zu. Schrieb er das wirklich alles mit?
»Dave«, wiederholte er. »Der Kater. Sind das jetzt also acht oder zehn Jahre, die Sie hier wohnen?« Seine runden Bäckchen erröteten, als er zu Pat aufsah. Sein Bleistiftstummel schwebte über dem schwarzen Notizbuch.
»Neun Jahre und zwei Monate«, antwortete Pat, die ihm beim Schreiben zusah. »Und drei Tage«, fügte sie noch hinzu.
»Drei?« Er hob den Kopf.
»Drei.«
»Und hier praktizieren Sie?«, fragte Stevens und deutete auf die Unterlagen auf dem Küchentisch.
»Nein, nein«, antwortete Pat. »Meine Praxis befindet sich in einem Schäferwagen im Garten.« Sie nickte zum Fenster. »Dort empfange ich meine Klienten. Hier drinnen würde ich das nicht wollen.«
»Nein«, lachte DS Stevens spitz. »Das verstehe ich völlig.«
»Aber heutzutage läuft das meiste ja über Zoom.« Pat gab sich alle Mühe, freundlich und gelassen zu wirken, ganz im Gegensatz zu Stevens’ schroffer, desinteressierter Art.»Das ist vielen Leuten lieber.Also Zoom, meine ich. Dann müssen sie nicht aus dem Haus.«
»Ja, ja. Natürlich.« DS Stevens lächelte trocken.
»Und ich kann auf diese Weise mehr Leute behandeln«, ergänzte Pat.
DS Stevens’ Miene wurde plötzlich sehr ernst. »Das bringt mich zu meiner Frage: Kennen Sie einen Mr Henry Clayton?«
Kurz waren alle still. Der Wasserkocher brodelte und klickte.
Pat goss die Teebeutel mit heißem Wasser auf und hielt den Blick auf die sich dunkler färbende Flüssigkeit gerichtet.
»Henry Clayton? Ich fürchte, ich unterliege der Schweigepflicht. Ich kann Ihnen das leider nicht sagen.« Sie sah hinüber zur Messingwanduhr. Er sollte um drei kommen.
»Nun gut. Wir wissen natürlich, dass Sie ihn kennen, zumindest beruflich.« DS Stevens seufzte und räusperte sich dann, den Blick jetzt auf Pat gerichtet. »Ich habe leider eine schlechte Nachricht. Vielleicht setzen Sie sich?«
»Danke, nein«, meinte Pat.
»Nun… es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr Clayton heute Morgen tot am Strand angespült wurde. Genau genommen auf den Kieseln gleich unterhalb von Birling Gap. Man vermutet, dass er durch Suizid gestorben ist.«
»Nein!«, rief Pat laut. Sie schob den beiden ihren Tee hin. »Milch? Zucker?«
»Ja bitte«, nickte PC Footer. »Beides.«
»Das kann nicht sein.« Ihr Berufskodex war jetzt ziemlich vergessen. »Ich habe ein Gespür für so etwas. Henry stellte keine Gefahr für sich oder andere dar.«
»Und warum glauben Sie das?«, fragte DS Stevens beinahe herablassend. »Ist er nicht der Typ dafür?«
»Typ ist nicht das richtige Wort.« Pat holte eine alte Blechdose vom Kühlschrank, die neben der Le-Creuset-Sammlung stand. Der Deckel war klebrig, von Fett und Staub überzogen, und das Verfallsdatum lag im letzten Jahrzehnt, aber sie machte die Dose trotzdem auf. »In uns allen steckt das Potenzial, Selbstmord zu begehen.«
»Durch Suizid zu sterben«, korrigierte DS Stevens.
»Uns das Leben zu nehmen, ja, aber das hängt von unserem Gemütszustand ab. Einen bestimmten Typ dafür gibt es nicht per se. Genauso sind wir alle zu außergewöhnlicher Tapferkeit, Liebe und Selbstaufopferung fähig. Aber Henry– Mr Clayton– war nicht suizidgefährdet. Er hat niemals Selbstmordgedanken geäußert.«
»Na ja, aber er war doch in Behandlung?« DS Stevens neigte den Kopf, um Anteilnahme auszudrücken. »Er hatte also durchaus psychische Probleme?« Die Kriminalbeamtin zeichnete mit ihren langen, ballettschuhrosa Fingernägeln kleine Anführungszeichen um die Wörter »psychische Probleme«.
»Das heißt aber nicht, dass er Selbstmord begehen wollte.«
»Durch Suizid sterben wollte«, korrigierte DS Stevens sie noch einmal.
Pat biss sich auf die Zunge und starrte auf PC Footers speckige Hand, die immer wieder in der Dose mit dem klebrigen Deckel verschwand. Ganz offensichtlich merkte er nicht –oder es kümmerte ihn nicht–, dass die Kekse, die er verputzte, weich und feucht waren und deutlich ranzig rochen. Im Hintergrund erklärte DS Stevens, sie hätten Henry am Fuß der Steilwand gefunden. Er sei auf dem Rücken gelegen, die Füße im Wasser, während die Wellen ihn umspülten. Am Morgen gegen acht Uhr hätten ihn ein paar Jogger des Westlinke Running Club entdeckt, die jeden Tag etwa um diese Zeit an diesem Strandabschnitt vorbeiliefen. Es gebe kaum Verdacht auf Fremdverschulden, schließlich sei es Birling Gap und so weiter, das ganz in der Nähe des beliebten Suizidhotspots Beachy Head liege. Henry Clayton sei nicht von hier, deshalb sei er offensichtlich in die Gegend der Seven Sisters gefahren, um irgendwann zwischen Ebbe und Flut in der Nacht vom Sonntag, den 19.April, durch Suizid zu sterben.
Pat hörte zunehmend verärgert und frustriert zu. Nicht, dass Henry ein Freund von ihr gewesen wäre, natürlich nicht. Er war ein Klient, und sie hatte noch nicht sehr lange mit ihm gearbeitet. Vielleicht sechs oder sieben Wochen, das müsste sie in ihrem Terminkalender nachsehen. Aber er war ein junger Mann Anfang dreißig, der sein ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte. Er war charmant, gut aussehend, ein netter Junge. Langsam nervte sie die Anwesenheit von DS Stevens in ihrer Küche.
Sie atmete tief durch und bemühte sich, gelassen zu bleiben. Stevens war vermutlich Mitte dreißig und ganz Effizienz und frisch gewaschenes Haar. Sie roch nach einem süßlich-schweren, blumigen Teenagerparfüm, war geschminkt, hatte geformte Wimpern und ein bisschen Kardashian-Contouring auf Nase und Wangen, die Art von Frau, die immer besonders gut aussehen will. An ihrem Ringfinger funkelte ein kleiner Solitär, als sie nach ihrem Tee griff. Ohne Ehering dazu wirkte er ein bisschen verloren. Sie trug ihn schon eine ganze Weile, da war sich Pat sicher.
»Woher wussten Sie, dass er Klient von mir war?«, unterbrach sie die Polizistin mitten im Satz.
»Wir haben Ihre Visitenkarte in seiner Brieftasche gefunden. Auf der Rückseite war das heutige Datum und 15 Uhr notiert«, sagte PC Footer. Die Zunge spitzte aus seinem weichen Mund heraus, während er hastig in seinem Notizblock blätterte. »Dort standen auch noch ein paar andere Nummern, die wir alle angerufen haben. Aber das waren alles Taxis.«
»Ich verstehe überhaupt nicht, warum er schon hier war«, meinte Pat. »Eigentlich sollte er heute gegen Mittag aus London anreisen und dann direkt mit dem Taxi hierherfahren. Wir hatten sonst immer Zoom-Meetings, aber dieses Mal wollte er sich persönlich mit mir treffen.«
»Ach ja?« DS Stevens nickte PC Footer vielsagend zu. »Interessant. Was könnte wohl der Grund dafür sein?«
»Na ja, ohne zu sehr ins Detail zu gehen, er hatte Probleme in seiner Beziehung. Und er war besorgt wegen seiner Privatsphäre. Er hielt eine persönliche Sitzung für sicherer.«
»Er war also paranoid?«, legte Stevens mit einem Anflug von Triumph in der Stimme nahe.
»Nein«, antwortete Pat scharf. »Er wollte einfach nur persönlich vorbeikommen. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, vor der Pandemie war es sogar üblich, sich von Angesicht zu Angesicht zu treffen.«
»Vielleicht hat er seine Meinung geändert. Vielleicht hat er beschlossen, stattdessen direkt zum Abhang zu gehen. Vielleicht war er überfordert? Oder es hat ihn überwältigt?«
»Nein, das glaube ich nicht. Wie ich schon sagte, er war nicht in dieser seelischen Verfassung.«
»Nun gut.« DS Stevens zuckte mit den Schultern und berührte erneut ihren Dutt am Hinterkopf. »Vielleicht hat er Ihnen seine wahren Absichten ja auch nicht verraten. Vielleicht hatten Sie es einfach nicht mitbekommen. Vielleicht, beruflich gesehen…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
Pat starrte sie an, ganz bewusst, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr vom Meerwasser durchnässter, vom Wind zerzauster grauer Bob stand in alle Richtungen ab, aber ihr Blick war ungerührt. Darauf achtete sie. In der Küche war es still, bis auf das leise Ticken der Wanduhr.
DS Stevens lächelte schwach. »Na ja, ähm, vielleicht könnten Sie…«
»Um es klar zu sagen: Es gibt bestimmte Anzeichen bei Menschen, die gefährdet sind, sich das Leben zu nehmen.« Pat sprach ganz ruhig, ihre Worte waren wohlgesetzt. »Wenig Energie, geringes Selbstwertgefühl, eine strenge, kritische innere Stimme, die nicht verstummt.«
»Mag schon sein«, entgegnete Stevens. »Aber manche Dinge ändern sich. Er war wegen seiner psychischen Probleme in Behandlung– bei Ihnen. Und er gehörte zu der Altersgruppe, die besonders anfällig für einen Tod durch Suizid ist. Zwischen dreißig und vierundvierzig. Männlich. Er passt in alle Statistiken. Wir haben hier jährlich fünfundzwanzig bis vierzig Tode durch Suizid, wir sind also an solche Dinge gewöhnt. Wie können Sie sicher sein, dass er nicht in diese Statistiken fällt?«
»Menschen sind keine Statistiken«, antwortete Pat mit wachsender Verärgerung. Sie beugte sich vor und kniff sich in die Hüfte. Ein stechender Schmerz schoss durch ihr rechtes Bein, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft. »Sie lassen sich nicht in Schubladen stecken. Wir sind alle Individuen.«
»Das könnte man sagen«, antwortete DS Stevens mit einem leichten Lachen. »Aber letztendlich fließen wir auch in Statistiken ein.«
»Ich glaube aus dem Grund nicht, dass er selbstmordgefährdet war, weil ich ihn danach gefragt habe.« Pat legte beide Hände auf den Tisch. »Das ist eine der ersten Fragen, die man stellt, sobald ein Klient sich hinsetzt. Zumindest ich mache das so. Ich führe auch eine vollständige Anamnese durch. Es gibt Anzeichen dafür, dass jemand zu Selbstverletzung neigt, und Henry hatte keines davon.«
»Was für Anzeichen?«, fragte PC Footer.
»Keine früheren Suizidversuche, der Wunsch zu fliehen. Schreiben Sie das mit?«
Footer nickte.
»Das Bedürfnis nach Rache. Der Glaube, dass andere Menschen besser dran wären, wenn er tot wäre. Magisches Denken, Selbstaufopferung, Suizidgedanken, Hinweise auf eine Veränderung kognitiver Funktionen.«
»Was?«, fragten Footer und Stevens unisono.
Pat fuhr fort. »Aggressives oder impulsives Verhalten, geistige Verwirrung. Drogenkonsum, Alkoholmissbrauch, er hatte auch keine psychiatrische Vorgeschichte oder andere Begleiterkrankungen.«
»Es ist aber trotzdem ein schwieriger Fall, nicht wahr?«, sagte Stevens und stand auf. »Kommen Sie, PC Footer. Wir wollen der guten Frau Doktor nicht noch mehr Zeit stehlen.« Sie sah Pat an. »Aber vielen Dank, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen geholfen haben, Dr. Phillips.«
»Sprechen Sie noch mit jemand anderem?«
»Nein.« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Die nächsten Angehörigen wurden informiert. Es wird eine Obduktion geben, aber die wird eher einfach ausfallen. Eigentlich geht es nur um eine Bestätigung der Umstände.«
»Die da wären?«
»Dass Henry Clayton durch Suizid gestorben ist.« Sie nickte. »Wir finden selbst hinaus.«
Die Küchentür fiel ins Schloss, gefolgt vom Gartentor, dann wurde ein Auto angelassen. Pat saß am Tisch, die Hände vor sich gefaltet, und kochte innerlich. War sie wütend? Aufgebracht wegen dieser Achtlosigkeit, dieser Anmaßung? Es fühlte sich einfach nicht richtig an, dass Henry Clayton sich umgebracht hatte. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass er das wirklich getan haben sollte. Seine Hautpflegeroutine bestand aus sieben Schritten, Herrgott noch mal. Die beiden hatten noch darüber gelacht, wie aufwendig sie war. Nein, er hätte sich niemals auf diese Weise verletzen wollen. Er hatte nicht vor, zu sterben. Sie spannte den ganzen Körper an und biss frustriert die Zähne zusammen. Warum hörte die Polizei ihr nicht zu? Warum fragten sie Pat nach ihrer Meinung, wenn sie gar nicht vorhatten, danach zu handeln? Warum kontaktierten sie sie überhaupt?
Sie nahm einen Bourbon-Keks aus der Dose und biss hinein.
»Mann!«, rief sie laut. »Das ist ja widerlich!«
Sie sprang auf, lief zum Fenster und spuckte den ranzigen Keks in den Mülleimer. Wie um alles in der Welt konnte dieser junge Polizist bloß die halbe Dose aufessen? Welche innere Traurigkeit kompensierte er damit? Welche Leere füllte er mit Zucker, Transfetten und E-Nummern?
Pat stand vor der Spüle und starrte auf ihren Schäferwagen. Sie hatte sich auf das Gespräch mit Henry gefreut und eigens für ihn die Heizung angemacht, bevor sie zum Schwimmen gegangen war. Sie selbst war an die Wetterbedingungen hier unten gewöhnt. Den kalten Wind fand sie beruhigend, sogar den horizontalen Regen, und sie liebte die steingrauen Wellen des Ärmelkanals, egal zu welcher Jahreszeit. Aber Henry war ein Londoner Gewächs, und sie wollte, dass er sich in dem Wagen wohlfühlte und nicht vor Kälte zitternd in dem Sessel neben ihrem Schreibtisch saß.
Manche Leute waren ein wenig enttäuscht, wenn sie zum ersten Mal Pats Schäferwagen betraten und feststellten, dass es keine Couch dort gab, auf die sie sich legen konnten, während sie mit ihr sprachen. So war es nämlich in den Filmen. Die Leute lagen in der Therapie immer in der Waagerechten und sprachen mit der Decke oder einem sich langsam drehenden Ventilator. Aber Pat wollte lieber die Gesichter ihrer Klienten sehen. Wie sie sich bewegten. Die wechselnden Mienen: ein kleines selbstgefälliges Lächeln oder zusammengekniffene Augen und Lippen, die auf unterschwellige Wut hindeuteten, feste, undurchdringliche Blicke oder traurige, einsame, und ob Augenkontakt gesucht oder vermieden wurde. All diese Zeichen würden ihr entgehen, wenn die Klienten an die Decke starrten, und vor allem wollte sie den Augenblick der Erkenntnis nicht verpassen, wenn eine Person eine Einsicht gewann, die ihr half, sich selbst und ihre Welt ein wenig besser zu verstehen. Sie nannte das Aha-Momente.
Henry hatte sich gut geschlagen, er hatte mehrere Aha-Momente gehabt. Er war frustriert und verärgert gewesen, bis er erkannte, wie sein Verhalten die Situation, in der er steckte, noch verschlimmert hatte. Pat war der Ansicht gewesen, er sei endlich bereit, Veränderungen vorzunehmen und sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken.
Sie verließ die Küche und ging zum Wagen hinüber.Wenn Henry nicht kam, sollte sie zumindest die Heizung ausschalten. Sie stieg die drei Holzstufen hinauf, öffnete die Tür und ließ einen Schwall heißer Luft entweichen. In dem Verschlag herrschte ein geradezu tropisches Klima, und der vertraute Geruch von angesengtem Plastik schlug ihr entgegen, scharf und metallisch. Sie ließ die Tür offen, sowohl als Einladung an Dave, der ihr natürlich gefolgt war, als auch, um die Hitze hinauszulassen. Dann setzte sie sich vor ihren uralten Computer mit seiner schmuddeligen Tastatur, auf der noch Krümel von einem Mittagessen lagen, das sie vor Kurzem an ihrem Schreibtisch verzehrt hatte.
Der Rest des Raums war überraschend aufgeräumt. Ihr Arbeitsbereich war frei, bis auf einen altmodischen Rolodex rechts neben dem Computer, in dem noch die Telefonnummer eines Gärtners stand, der früher bei ihr den Rasen gemäht hatte, als sie mit Martin verheiratet war und in Chiswick gewohnt hatte. Martin lebte immer noch dort. Aus irgendeinem Grund machte ihm das Pendeln zu seiner Anwaltskanzlei nichts aus. Pat hatte das immer gehasst. Die Juristerei, das Pendeln, die langen Arbeitszeiten. Bevor sie sich komplett neu orientierte, war sie Anwältin in einer Familienrechtskanzlei in der City gewesen. Die Veränderung war zum großen Teil Sue zu verdanken. Nun ja, Sue und dem Wunsch, ihr Leben auf den Kopf zu stellen und ans Meer zu ziehen. Irgendwann musste doch der Punkt kommen, an dem man sich nicht mehr mit Familienrecht beschäftigen konnte, ohne ans Eingemachte zu gehen und wissen zu wollen, was wirklich dahintersteckte. Obwohl Sue eindeutig anders darüber dachte. Sie war immer noch an der vordersten Front des Rechtswesens tätig.
»Mist!«, rief Pat. Sie sollte Sue anrufen. Sue war der Grund, warum Pat Henry behandelte. Sue war der Grund, warum Henry überhaupt nach Westlinke kommen wollte.
Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Handy. Plötzlich überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Sue anzurufen und die Worte laut auszusprechen, würde das Abstrakte real machen.
Ihr Drei-Uhr-Termin war tot.
Kapitel 2
»Ja?«
Sue war beschäftigt. Sie meldete sich immer am Telefon, als würde man sie bei etwas Wichtigem stören. Was auch ausnahmslos der Fall war. Sie arbeitete in einer hektischen, überlasteten Kanzlei mit zwölf Teilhabern unweit der Chancery Lane, die sich auf Familienrecht, Scheidungen und alle Arten von persönlichen Angelegenheiten spezialisiert hatte. Sie war »Solicitor Advocate«, daher oft vor Gericht, wo sie über ihrer glatten, blonden Föhnfrisur eine Rosshaarperücke trug, und immer schwer zu erreichen. Zeit war tatsächlich Geld. Ihre Zeit wurde minutengenau abgerechnet. Sogar die Zeit, in der sie nachdachte, wurde bezahlt und auf der Rechnung als »Abwägen« aufgeführt. Deshalb rief Pat ihre Ex-Freundin nur sehr selten in der Arbeit an.
»Ach, du bist es, entschuldige, ich habe die Nummernicht gesehen.« Sues Stimme wurde freundlicher. »Alles in Ordnung bei dir? Ich habe nicht viel Zeit…«
»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also sage ich es einfach.« Pat schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken.
»Was denn?« Papier raschelte auf Sues Schreibtisch.
»Henry Clayton ist heute Morgen tot aufgefunden worden. Er wurde am Strand von Birling Gap angespült.«
Es folgte eine lange Pause.
»Sue?«
Stille.
»Bist du noch da? Hast du mich gehört? Henry Clayton ist tot.«
»Das ist sehr traurig.« Sue stieß einen langen, düsteren Seufzer aus. »Das ist sehr, sehr traurig. Er war so ein lieber Junge. Birling Gap? Bei dir in der Nähe? Wie denn?«
»Anscheinend Selbstmord.«
»Selbstmord? Das bezweifle ich.« Sie hielt erneut inne. »Entschuldige, das weißt du natürlich am besten, aber… ernsthaft? Was meinst du dazu? Das passt doch nicht, oder?«
»Ich sehe das genauso. Er hat keine der üblichen Anzeichen an den Tag gelegt. Ich will ja nicht behaupten, dass noch nie jemand von einem Suizid schockiert und überrascht gewesen wäre, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er nicht in dieser Gemütsverfassung war. Die Polizei sieht das anders.«
»Ach ja?« Sue atmete am anderen Ende der Leitung tief ein und seufzte dann erneut. »Die Polizei wählt den Weg des geringsten Widerstands. Warum überrascht mich das nicht? Obwohl es dort unten wahrscheinlich häufig vorkommt.«
»Wie ging es Henry, als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«
Wie sich herausstellte, hatte Sue Henry erst vor zwei Tagen getroffen. Er war zu ihr ins Büro gekommen –ein mit Eichenholz getäfelter Raum ganz oben an einer schmalen Wendeltreppe–, um einen Kaffee zu trinken und sich rechtlich beraten zu lassen, wie er eine einstweilige Verfügung, eine Unterlassungsanordnung, gegen seinen Freund Derek erwirken könnte, der ihm Probleme bereitete.
Ursprünglich hatte einer von Henrys Börsenmaklerkollegen ihn mit Sue in Kontakt gebracht. Er hatte ihm Sue begeistert empfohlen. Sie blieb auch unter Druck souverän, hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und war dafür bekannt, sich für die Schwächeren einzusetzen und großzügige Scheidungsvereinbarungen für benachteiligte Frauen zu erstreiten. Sie hatte Henry unter ihre Fittiche genommen und ihm geraten, Derek komplett aus seinem Leben zu streichen. Ihn gerichtlich zu zwingen, aus Henrys Wohnung in London auszuziehen. Anschließend hatte sie ihm ein paar Sitzungen bei Pat vorgeschlagen, um die Nachwehen seiner gescheiterten Beziehung zu bewältigen, da Henry immer wieder schwankte und sich mit Derek versöhnte, sodass Sue die juristischen Schritte ständig aufschieben musste.
»Das ergibt aber doch keinen Sinn, oder?«, sagte sie nun und drückte immer wieder auf ihren Kugelschreiber.
»Nein, für mich auch nicht, aber die Polizei sucht nicht nach einer anderen Person. Anscheinend sind sie überzeugt, dass er Selbstmord begangen hat.«
»Wie können sie sich da so sicher sein? Und was wollten sie genau von dir?«
»Wahrscheinlich dachten sie, allein die Tatsache, dass er einen Termin bei mir hatte, reicht aus, um ihre Theorie zu beweisen.«
»Aber du hättest doch weder bestätigen noch dementieren dürfen, dass er ein Klient von dir war.«
»Eigentlich nicht. Aber ich habe mich verplappert. Erzähl es bitte nicht dem Berufsverband.« Pat schwieg, während ihr unzählige Gedanken durch den Kopf schwirrten. »Aber wenn er nicht gesprungen ist, könnte er doch gestürzt sein. Ein Unfall. Was meinst du?«
»Oder Mord«, verkündete Sue.
»Oh Gott!«
»Man kann nie wissen.«
»In deinen Kreisen ist das vielleicht an der Tagesordnung«, sagte Pat, »aber hier unten regeln wir die Dinge meistens bei einem Glas Sherry im Pub.«
»Sherry?! Und ich muss leider sagen, dass häusliche Gewalt, eine häufige Ursache für Mord, überall verbreitet ist und nicht unbedingt etwas mit der sozialen Schicht zu tun hat.«
»Ja, da hast du recht.« Pat blickte aus dem Fenster des Schäferwagens und atmete tief durch. »Willst du wirklich andeuten, Henry könnte ermordet worden sein?«
»Ich deute gar nichts an. Das würde mir nicht im Traum einfallen. Es ist nur eine Möglichkeit.«
»Eine Möglichkeit? Mord! Was soll ich denn jetzt damit anfangen?«
»Herausfinden, wer es getan hat?«
»Du hast leicht reden. Ich bin keine Ermittlerin, ich bin Psychotherapeutin.«
»Das ist wahrscheinlich sogar besser, würde ich sagen. Du verstehst Menschen, du siehst Dinge, die niemand sonst sieht. Du bist schlau!«
Pat lachte.
»Schlechter als die Polizei kannst du es jedenfalls nicht anstellen, das steht fest. So, ich muss jetzt Schluss machen. Bis bald, viel Glück.«
Pat saß im Wagen, das Kinn in die Hände gestützt. Dave hatte sich auf dem weichen, dicken Sessel zusammengerollt, auf dem eigentlich Henry hätte sitzen sollen. Was war dem armen Henry wohl zugestoßen, dass er tot am Strand gelegen hatte? Und warum war er überhaupt in Westlinke gewesen, wo er doch eigentlich noch in der Arbeit in London hätte sein sollen? Wenn Pat sich recht erinnerte, wollte er den Zug um 13 : 15 Uhr von Victoria aus nehmen. Warum hatte er das nicht getan?
Sie stand auf und ging durch den Wagen mit seinem Schaffellteppich und den salbeigrün gestrichenen Dielen. Gegenüber dem Schreibtisch und dem Fenster hingen drei ihrer Aquarelllandschaften an der Holzwand. Neben einem Bücherregal mit Fachzeitschriften und Psychotherapie-Lehrbüchern stand ein hoher grauer Metallschrank, in dem die Unterlagen ihrer früheren und aktuellen Klienten aufbewahrt wurden. Ihr Berufskodex schrieb vor, dass ihre Klientenunterlagen unter Codenummern statt unter Namen abgelegt werden sollten, doch die unorthodoxe Pat fand das zu abwegig. Eigentlich hätte sie den Schrank abschließen können, aber sie hatte keine Ahnung, wo der Schlüssel war. Sie zog die oberste Schublade heraus und begann, die Mappen durchzublättern. Sie sollten eigentlich in alphabetischer Reihenfolge abgelegt sein, aber irgendwie war dieses System durcheinandergeraten. Was hatte es für einen Sinn, die Mappe von Mark Allen ganz vorne zu haben, wenn er nicht mehr zu ihren Klienten gehörte und vor mindestens acht Jahren nach San Francisco gezogen war?
Allerdings war Mr Allen eher eine Ausnahme, um ehrlich zu sein. Pats Patienten schienen die Praxis selten zu verlassen. Ein Problem dabei, eine erfolgreiche Psychotherapeutin zu sein, bestand darin, dass niemand jemals weiterziehen wollte. Die Leute verstanden ihre Probleme, nahmen sogar Veränderungen vor und verbesserten ihr Leben, aber zur Aufrechterhaltung des Erreichten schienen sie gerne zu bleiben. »Ein bisschen wie das Hotel California«, hatte Sue auf Pats Dilemma geantwortet. Die Verkleinerung der Praxis war einer der Gründe, warum sie London verlassen hatte. Manche Patienten schienen keine Fortschritte zu machen, sondern wiederholten immer wieder die gleichen Muster, drehten sich im Kreis und blieben in derselben Spur, egal, wie oft sie Pat in ihrer Praxis in Covent Garden aufsuchten. Wie Pat immer wieder sagte, man konnte ja auch nicht einmal ins Fitnessstudio gehen und erwarten, mit einem Waschbrettbauch wieder herauszukommen. Therapie brauchte Zeit, aber auch Einsatz. Und es gab ein paar festgefahrene Fälle, die sich weigerten oder vielleicht auch nicht in der Lage waren, diese Arbeit zu leisten.
Sie ging ihre Unterlagen weiter durch. Da war der wütende Banker, der Ladendiebstahl beging, um seinen unterdrückten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Der unglückliche Einzelgänger, der seinen »Mist« bei ihr ablud, indem er jeden Montagmorgen die Toilette in ihrer Praxis benutzte und sie in einem schrecklichen Zustand hinterließ. Die Sehnsüchtige, die sich von ihrer Mutter nie geliebt gefühlt hatte und seitdem unerreichbaren Liebschaften hinterherjagte, und die Menschenfreundin, die sich so sehr auf alle anderen einstellte, dass sie sich selbst aus den Augen verloren hatte. Und dann war da Henry.
»Na also«, murmelte Pat und klopfte leicht auf den Ordner, »da haben wir ihn ja. Unter H für Henry statt unter C für Clayton abgelegt.« Sie holte die Mappe heraus, setzte sich und schlug sie auf dem Schreibtisch auf. Darin befand sich der Ausdruck einer E-Mail von Sue, in der sie den Grund für Henrys Wunsch, sie zu kontaktieren, erklärte. Da war ihre Vereinbarung, dass Henry acht Sitzungen absolvieren würde. Da war das Formular mit seinen persönlichen Angaben, das er in seiner eleganten Handschrift ausgefüllt und ihr zugeschickt hatte. Sie erinnerte sich auch an die erste Zoom-Sitzung mit ihm. Er war nervös, aber sehr gesprächig, als ob all seine Sorgen und Beschwerden aus ihm herausbrechen wollten, wie ein kohlensäurehaltiges Getränk, das vor dem Öffnen geschüttelt worden war.
Sein Leben war allem Anschein nach großartig. Er mochte seine Arbeit, hatte viele Freunde und verstand sich gut mit seiner Familie. Sein Vater nahm in seiner Psyche viel Raum ein, obwohl er das zunächst geleugnet hatte. Seine Mutter war eine gesunde, liebevolle Konstante, und er hatte auch zu seinem Stiefvater und seinen Stiefschwestern ein gutes Verhältnis. Das einzige Problem war sein Liebesleben. Er verliebte sich immer wieder in Männer, die erst Feuer und Flamme für ihn waren, was dann aber leider abkühlte, sodass er stets aufs Neue verletzt wurde. Einer seiner Aha-Momente war gewesen, als er erkannte, dass diese emotional unerreichbaren Männer nur ein Ersatz für seinen Vater waren.
Er sehnte sich nach Anerkennung, Bestätigung, Wertschätzung, doch vergeblich. Er hatte geglaubt, seine letzte Beziehung würde anders sein, aber Derek, in den er sich Hals über Kopf verliebt hatte, war vielleicht seine bisher katastrophalste Liebesbeziehung gewesen. Pat hatte ihm geholfen, sich bewusst zu machen, inwieweit Derek ihn nicht respektierte, geschweige denn liebte.
Die wichtigsten Faktoren für einen erfolgreichen Therapieverlauf waren die Erwartungen, die Motivation und die Hoffnung des Klienten. Und natürlich die Beziehung zwischen Klienten und Therapeutin. In beiden Bereichen hatte Henry große Fortschritte gemacht. Er freute sich auf Veränderungen. Und Pat hatte ihn wirklich gemocht. Beim Durchblättern der Unterlagen wurde ihr klar, dass sie ihm eigentlich nicht gerecht wurden. Er war so viel mehr, als ein Blatt Papier jemals vermitteln konnte. Aber sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, in seiner Gegenwart zu sein, und das war anders, als wenn sie mit Patienten zusammen war, die sich wahrscheinlich etwas antun könnten.
»Klopf, klopf!«
»Gott im Himmel!«, rief sie aus, sprang auf und stieß sich das Knie an der Unterseite des Schreibtisches.
»Beinahe!«, antwortete eine vertraute Stimme.
»Komm rein! Die Tür ist offen.«
»Da bin ich!«, verkündete ihr Freund, der ganz in der Nähe wohnende Prichard Knowles, als hätte sie schon Stunden, Tage, ja ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet. »Und ich habe Labung dabei.«
»Großartig.« Pat ließ die Schultern ein wenig sinken in Erwartung des brutalen Katers, der sie unweigerlich um 3 Uhr morgens wie ein Hammerschlag auf den Kopf wecken würde. »Was ist es diesmal?«
»Es ist eine Art Experiment«, verkündete Prichard und wedelte theatralisch mit seinem langen, handgestrickten orangefarbenen Schal. »Ich weiß!«, fügte er hinzu und hob eine Hand, als wolle er den Verkehr aufhalten. »Ein Wort, das man in Bezug auf ein Getränk niemals hören möchte, aber nur Geduld. Das hier«, er zog eine dicke Flasche mit einer neonpinken Flüssigkeit darin aus seinem Dufflecoat, »das ist Erdbeer-Wodka. Und dieses kokette kleine quelque chose ist Ananas und Käse –aufgepasst– Gin!« Er knallte beide Flaschen auf Pats Schreibtisch. Sie schreckte zurück, als hätte sie einen Blindgänger vor sich. »Bumm!«, fügte Prichard noch hinzu und brach in sein Maschinengewehrlachen aus. »Hahaha.«
»Käse?«
»Käse!« Seine lange Nase kräuselte sich vor Vergnügen, und aus beiden Nasenlöchern schoss ein Pinsel aus kurzen grauen Haaren. »Wer hätte das gedacht!«
»Niemand. Und dafür gibt es einen guten Grund«, antwortete Pat und nahm die Flasche in Augenschein. Am Boden schwebten gelbe Krümel in der Flüssigkeit– höchstwahrscheinlich kleine Stückchen Cheddar-Sediment.
Prichard Knowles konnte offenbar aus allem Alkohol zaubern, ähnlich wie der Sohn des Herrn. Es gab kaum Zutaten, die für ihn nicht infrage kamen. An Wasser hatte er sich noch nicht versucht, aber bisher hatte er Rote-Bete-Wein, Rhabarberwein, Rübenwein, Löwenzahnwein und –es war der mit Abstand misslungenste– Brennnesselwein hergestellt, der bei ihnen beiden eine Art allergische Reaktion ausgelöst hatte. Ihre Lippen waren so angeschwollen, dass sie ausgesehen hatten wie Love Island-Kandidaten. Es war ein Experiment während des Lockdowns gewesen, das niemals wiederholt werden würde.
»Ich störe dich doch nicht bei irgendwas?«, fragte er und suchte den Schäferwagen nach Hinweisen auf irgendeine Tätigkeit ab. »Du siehst beschäftigt aus.« Er nickte in Richtung der aufgeschlagenen Mappe auf Pats Schreibtisch.
»Einer meiner Klienten wurde gerade tot am Strand aufgefunden«, sagte Pat und klappte sie rasch zu.
»Meine Güte!« Prichard setzte sich halb auf den Rand des dicken Sessels und fing sich einen mörderischen Blick aus Daves gelben Augen ein. »Das klingt übel.«
»Na ja, gut ist es jedenfalls nicht. Vor allem nicht für seine Mutter.«
»Ein junger Kerl also?«
»Anfang dreißig.«
»Wie sinnlos.«
»Es ist sinnlos. Ganz furchtbar sinnlos. Und was mich wütend macht, ist, dass die Polizei nicht ermitteln will. Sie schreiben es als Selbstmord ab.«
»Selbstmord? Na ja, dafür ist es ja der richtige Ort.«
»Nicht jeder, der bei den verdammten Seven Sisters zu Tode kommt, wollte sich umbringen!«, antwortete Pat gereizt. »Es gibt Unfälle, und dann gibt es eben auch…«
»Mord!« Prichards braune Augen wurden kugelrund, als er den Satz vollendete. Er blinzelte langsam hinter seinen verschmierten Brillengläsern. »Glaubst du, dein Klient wurde ermordet?«
»Ich halte das durchaus für möglich, genau wie Sue«, antwortete Pat ernst.
Prichard lehnte sich zurück, woraufhin Dave empört maunzend davonlief, und atmete laut aus. Dann griff er nach der dicken Wodkaflasche. »Mein lieber Storch!« Er zog den Korken heraus. »So etwas passiert doch niemals in einem verschlafenen vicus wie Westlinke.«
»Vicus?«
»Latein, immer dranbleiben, hahaha.«
Er nahm Pats halb leeres Glas mit abgestandenem Wasser vom Schreibtisch, schüttete es in den Topf einer vertrockneten Grünlilie und füllte es mit dem pinkfarbenen Gebräu.
»Was, glaubst du, ist passiert?« Er trank einen Schluck, und seine dunklen Augen füllten sich mit Tränen.
»Vielleicht hat ihn jemand gestoßen. Ein Streit vielleicht? Ich weiß es nicht.« Pat betrachtete die rosa Flüssigkeit mit wachsendem Misstrauen.
Prichard nahm gespannt einen weiteren Schluck. Pat folgte rasch seinem Beispiel. Sie hustete und rieb sich die Nase, ihr Hals brannte wie Feuer. Kopfschüttelnd tadelte sie sich innerlich für ihre Dummheit. Inzwischen sollte sie wissen, dass man nichts trinken sollte, was aus Prichards Küche kam.
»Zugegeben, da braucht es noch etwas Feinschliff«, stimmte Prichard zu, plötzlich heiser. »Aber das zweite Glas schmeckt besser, finde ich.«
»Wie Nurofen-Saft«, sagte Pat. Prichard sah sie verständnislos an. »Das gibt man Kindern, wenn sie krank sind.«
»Das kann ich natürlich nicht wissen, da ich glücklicherweise keine Nachkommen habe.«
Pat nahm ihm das Glas aus der Hand und trank noch einen Schluck. »Du hast recht.« Sie atmete durch die Zähne ein. »Nach einer Weile schmeckt es tatsächlich besser.«
»Was glaubst du, wer war es?«
»Wer den Mord begangen hat?«
»Die Tat.« Prichard nippte noch einmal an dem grellen Zeug. »Gibt es eine Beziehung? Eine Freundin? So etwas in der Art? Normalerweise sind die es doch, oder?«
»Es gibt einen Freund, mit dem er eine On-off-Beziehung hatte.«
»Dann war der es doch offensichtlich.« Er trank das Glas leer und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Du solltest es der Polizei melden.«
»Die interessiert das nicht. Sie sind überzeugt, dass es ein Suizid war.«
»Vielleicht war es das ja.«
»Ich habe das hartnäckige Gefühl, dass es keiner war.« Pat stand abrupt auf und schob ihren Stuhl zurück.
»Was jetzt?«, fragte Prichard verwirrt.
»Komm«, befahl sie. »Und nimm die Flaschen mit!«
In der Küche standen die halb ausgetrunkenen Tassen mit kaltem Tee noch auf dem Tisch, zusammen mit der offenen Dose ranziger Kekse. Dave war nirgendwo zu sehen.
»Gut«, sagte Pat und klatschte mit plötzlicher Entschlossenheit in die Hände, »hilf mir, die Pinnwand freizuräumen.«
»Um zu?«, fragte Prichard und stellte seine beiden tödlichen Flaschen mit einem Rumms auf den Tisch.
»Ich will eine Tabelle mit Verdächtigen erstellen.«
»So wie in Silent Witness?«, fragte er aufgeregt grinsend.
»So wie in jeder Fernsehserie und jeder True-Crime-
Doku.«
»Quasi ein Pinterest-Board mit Bösewichten?«
Pat nahm ihre Pinnwand ab. »Wahrscheinlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wirf bloß nichts weg«, fügte sie hinzu, als sie eine Postkarte mit einem Sonnenuntergang auf Santorin abnahm, die Sue ihr 2010 geschickt hatte.
Pat liebte ihre Pinnwand. Dort herrschte organisiertes Chaos, es waren keine wahllosen Devotionalien: Bei jedem Foto, jeder Karte oder jedem Theaterticket wusste sie genau, welche Geschichte dahintersteckte. Jedes einzelne rief eine Erinnerung, einen Moment wach.
»Sie war doch damals wirklich hinreißend, findest du nicht? Furchtlos.« Sie löste ein verblasstes Babyfoto von ihrer Tochter Sofia, die mit engelsgleichen blonden Locken bis zu den Knien in einem Felsenpool stand. Sie legte es behutsam auf den Tisch.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine kiffende, Drogen konsumierende Hippietante bist, Pat! L’eau qui dort!«, rief Prichard und wedelte mit einem Zettel vor Pats Gesicht herum.
»Bin ich nicht«, sagte Pat. »Das vernebelt das Hirn. Was ist das überhaupt?«
»Glastonbury-Tickets.«
Sie lachte. »Glastonbury! Da war ich 2002 mit einem Firmenkunden aus meiner Anwaltszeit. Ich glaube, ich habe drei Corona getrunken, Rod Stewart gehört und eine Gruppe von Männern mittleren Alters beobachtet, die in ihrer Entwicklung stehen geblieben waren. Ihre Nasenlöcher sahen aus wie Margarita-Gläser mit Salzrand. Wahrscheinlich wollten sie ihre Jugend zurückholen.«
»Traurig.«
»Sehr.«
»Obwohl ich gerechterweise zugeben muss, dass ich ja ein Fan von unserem Rod bin«, gestand Prichard.
Tickets, Fotos, Wachsmalkreidezeichnungen, ein, zwei lustige Geburtstagskarten, Pat und Prichard stapelten alles auf der Arbeitsplatte neben einem Beutel mit Daves spezieller Bio-Hühnerleberpastete und machten sich daran, ihre Ermittlungstafel zu gestalten.
»Henry kommt wahrscheinlich hierhin«, schlug Prichard vor und strich das gelbe Post-it in der Mitte der Tafel glatt.
Pat blickte auf und nickte. Ein dicker schwarzer Filzstift ragte wie eine Zigarre aus ihrem Mund. »Und Derek setzen wir direkt daneben«, murmelte sie.
»Wer ist das?«
»Der Freund. Unser Hauptverdächtiger.«
»Großartig!«, schwärmte Prichard. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieses Amateurdetektivdings so einfach ist. Wer braucht schon Poirot, wenn wir dich haben, Pat! Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass er es war.«
»Oder vielleicht auch nicht. Es ist wichtig, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«
»Zieh!«, sagte Prichard, bevor er erneut sein Maschinengewehrlachen losließ.
»Nicht lustig«, sagte Pat.
»Nein, tut mir leid.«
Prichard trat von der Pinnwand zurück und fuhr sich durch sein graumeliertes Haar, während er sein Werk bewunderte. Mit Mitte sechzig hatte er im Vergleich zu den glänzenden Billardkugeln, die Pat meistens im Green Lion sah, noch eine ziemliche Mähne. Prichard Knowles MBE war in seiner Blütezeit wahrscheinlich ziemlich attraktiv gewesen. Er war ein guter Gesprächspartner, begeisterungsfähig und belesen. Er besaß eine beachtliche Schuhsammlung. Aber jetzt, nachdem er sich aus seinem Transportunternehmen zurückgezogen hatte, wo er als »Eddie Stobart des Südens« bekannt war, hatte er ein bisschen nachgelassen. Er verbrachte die meiste Zeit mit Kochen und Essen, schaute tagsüber Quizshows an und trug extravagante Strickkleidung, die er zum größten Teil selbst gemacht hatte. Pat war kein großer Fan der selbst gestrickten Pullover, die dazu neigten, sich aufzulösen, und auch nicht von seinen gefährlichen Alkoholmischungen. Aber es gab vieles, was sie an Prichard mochte.
»Wir brauchen unbedingt eine Landkarte.« Er tippte wiederholt mit dem Zeigefinger gegen die Korktafel. Seine Liebe zu Landkarten gehörte ebenfalls zu den Dingen, die sie nicht so recht nachvollziehen konnte.
»Bestimmt nicht«, entgegnete sie gereizt.
»Ich finde schon. Wie sollen wir sonst herausfinden, ob er die M23, die A22 oder die A27 zum Tatort genommen hat?«
»Ich weiß nicht recht, ob das wichtig ist.«
»Alles ist wichtig, Pat«, meinte Prichard.
Auch sein Hang zur Pedanterie gefiel ihr nicht. »Weiter im Text«, sagte sie barsch, »bist du bereit, dabei mitzuhelfen?«
»Beim Aufspüren eines Mörders? Das will ich meinen.« Er nickte energisch. »Solange Gewalt, Blut oder große körperliche Anstrengungen nicht mit ins Spiel kommen. Wie zum Beispiel Rennen. Oder Joggen. Mit zügigem Gehen könnte ich vielleicht noch mithalten.«
»Gut.«
»Und wir brauchen vielleicht einen Code, ein Safeword?«
»Wozu?«
»Für den Fall, dass wir etwas sehen oder… na ja, ich weiß es doch auch nicht. Ein Wort, das bedeutet, dass wir sofort zu dir müssen. Oder Alarmstufe Rot!« Pat sah noch verwirrter aus. »Wenn wir einen Hinweis entdecken.«
»Okay. Zum Beispiel?«
Prichard spitzte nachdenklich die Lippen. »Ähm. Kartoffelsuppe?«
»Warum Kartoffelsuppe?«
»KS– kritische Situation.«
»Wenn es sein muss.« Pat schüttelte den Kopf.
Nachdem seine Bedingungen festgezurrt waren, setzte sich Prichard an den Kiefernholztisch, während Pat in der Küche auf und ab ging und erklärte, warum sie nicht zu denselben Schlussfolgerungen gekommen war wie die Polizei. Dave tauchte wieder auf und rollte sich auf Prichards Schoß zusammen, bereit, seine Vergebung durch ein bisschen Kopfkraulen erkaufen zu lassen.
»Die stellen nicht die richtigen Fragen«, sagte sie. »Tatsächlich stellen sie gar keine Fragen. Zum Beispiel, warum Henry überhaupt auf dem Kliff war. Wie ist er an diesem Strand geendet? Und was hat er in Westlinke gemacht, Stunden bevor er den Termin bei mir hatte?«
Prichard bemühte sich redlich, ihr zu folgen. Aber seine Schläfen pochten jetzt langsam von dem Gebräu, und sein Mund wurde zunehmend trocken und klebrig. Er warf einen Blick auf die Wanduhr.
»Gehen wir da jetzt eigentlich hin?«
»Wohin?«
»Na, in das schicke Haus. Zu Mal und Fi. Es gibt Drinks.« Er nickte zum Fenster hinaus auf eine Reihe frisch gepflanzter Leyland-Zypressen. »Ich bin doch gekommen, um dich abzuholen. Weißt du nicht mehr? Oder hast du es wie alles andere, was du trop difficile findest, verdrängt?«
»Trop langweilig, Prichard. Nicht schwierig.«
»Also, gehen wir?«
»Bei allem, was heute passiert ist, hatte ich das vergessen, aber ich muss wohl.«
»Du ziehst dich aber hoffentlich noch um?« Er musterte sie von oben bis unten. »Im Bademantel kannst du da nicht hin.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 3

            
            Malcolm und Fiona Davis waren vor gut anderthalb Jahren in das große Haus in Westlinke eingezogen. Ihre Übernahme hatte seither geradezu den Charakter eines coup d’état gehabt.
Innerhalb von sechs Monaten war es ihnen gelungen, den Gemeinderat zu überzeugen, den alten Weg aus Kreide und Feuerstein von dem uralten Drehtor der Kirche St Mary the Virgin vorbei an Pats Cottage bis hin zu ihrer protzigen Zufahrt, die sie in die Hecke geschnitten hatten, zu asphaltieren. Die Feuersteinsplitter und die fliegenden Steine waren ganz, ganz schlecht für das niedrige Fahrgestell von Mals Aston Martin DB9 und taten auch der glitzernden Goldlackierung keinen Gefallen. Dann hatten sie eine exorbitante Menge Pampasgras in besagte Zufahrt gepflanzt, dessen üppige Wedel, gepeitscht von dem üblichen Wind, Pat seither in stürmischen Nächten den Schlaf raubten, genau wie das johlende Gelächter, das hysterische Gekreische, die fürchterliche Musik, das Geplätscher, das nackte Herumgerenne auf dem Rasen und das Gurgeln des neu installierten Whirlpools im Garten. Am schlimmsten war, dass sie zwischen ihrer Rasenkante und Pats Gemüsebeet eine schnellwachsende Hecke aus Leyland-Zypressen gepflanzt hatten. Damit wollten sie angeblich ihre Privatsphäre schützen, aber Pat konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ein riesiger Strahler weniger im Garten ebenso geholfen hätte. Auch wenn sie zugeben musste, dass der Strahler durchaus nützlich war, wenn man sich um zwei Uhr morgens oben in das avocadogrüne Badezimmer aus den 1970ern stellen und ein Fernglas auf den Garten der Davis’ richten wollte.
Dass nebenan Swinger eingezogen waren, war ein unerschöpflicher Quell der Irritation und tatsächlich auch der Faszination. Zumindest vermutete Pat, dass sie Swinger waren. Sie hatte mitbekommen, wie Fi schwärmerisch von »tantrischer Sextherapie« sprach, was sehr nach Swingen klang. Fi war eine Frau, die beim Reden ihrem Gegenüber immer wieder auf den Arm klopfte, ihre blonden Haare schüttelte, lachte und ihre Brüste dem arglosen Kinn ihres Gesprächspartners entgegenschob.
»Beeil dich!«, rief Prichard vom Fuß der Treppe. »Wir sind jetzt nicht einmal mehr akademisch zu spät. Wir sind unhöflich zu spät. Hahaha! Es wird keine Königinpastetchen mehr geben.«
»Na ja, von einer Orthorektikerin kann man ja auch kein großzügiges Buffet erwarten«, erklärte Pat, als sie die Treppe herunterkam. »Fi diktiert das Essen und wahrscheinlich alles andere auch.«
Sie hatte sich alte schwarze Leggings angezogen, die an den Knien ausgebeult waren, sei es vom Tragen oder weil sie ihre Elastizität verloren hatten oder beides. Dazu trug sie etwas neuere Wanderstiefel mit ungleichen Schnürsenkeln, dicke Socken und einen großen marineblauen Rippenpullover. Sie hatte es geschafft, ihren grauen Bob zu kämmen, war aber offensichtlich und provozierend underdressed. Prichard musterte ihr Outfit.
»Nichts schreit lauter ›Ich pfeif drauf‹ als alte Leggings und ein Pullover.« Er lachte. Er war an ihre querköpfige Art gewöhnt und bewunderte sie insgeheim sogar. Er hingegen wollte es stets allen recht machen. Das wusste er, und es ärgerte ihn.
»Warte.« Pat nahm einen Lippenstift von der Ablage. Sie stellte sich vor den großen runden Spiegel an der Wand und trug ein wenig Rot auf. »So. Jetzt kann niemand behaupten, ich hätte mir keine Mühe gegeben.«
Ein paar Minuten später, nachdem sie den Weg entlang und um die Ecke gegangen waren, standen Pat und Prichard in Fis umgestaltetem Wohnzimmer, wo sie mit den gesamten Schuhsohlen in einem dicken, cremefarbenen Shaggy-Teppich versanken, der über dem polierten Mahagoniboden zu schweben schien. Als Pat auf ihre langsam verschwindenden Füße hinunterblickte, konnte sie nur daran denken, wie mühsam es sein musste, diesen Teppich zu saugen, und wie unpraktisch die Farbe war, wenn man am Meer wohnte. Aber während sie sich in Mal und Fis Haus umsah, wurde ihr sofort klar, dass man sich hier wenig Gedanken über Natur und Umgebung gemacht hatte. Das georgianische Herrenhaus war aller charakteristischen Merkmale beraubt worden. Sie waren durch eine neutrale, moderne Neugestaltung ersetzt worden, die niemandem gefiel, es regte sich nicht einmal jemand darüber auf. Weiße Ledersofas, weiße Hortensien, weiße Schalen mit kleinen goldenen Kaffeebohnen und genügend Duftkerzen, um ein Spa auszustatten. Fi hatte einen Innenarchitekten aus Surrey engagiert, der sich auf die Renovierung von Mock-Tudor-Villen in geschlossenen Wohnanlagen spezialisiert hatte.
»Pat!«, rief Malcolm, der mit einer Flasche gekühltem Champagner auf sie zukam. »Kann ich dir ein Glas Sprudel anbieten?«
Mal, Ende vierzig, mit einem rosa Hemd mit offenem Kragen, einem Hauch von Brusthaaren und der verblassten Bräune eines Menschen, der vor Kurzem sehr früh in den Vorruhestand gegangen war (verdient oder unverdient) und den Winter auf einer Liege in der Karibik verbracht hatte, war ganz der gesellige Typ. Fröhlich, überschwänglich. Hätte Fiona jemals ihre kurze, straffe Leine gelockert, wäre er vielleicht sogar der Mittelpunkt so mancher Party gewesen. Aber jedes Mal, wenn sein Gesicht vor Vergnügen errötete, er zu enthusiastisch lachte oder mit seiner flachen, fleischigen Handfläche auf zu viele Rücken klopfte, verkündete Fi, es sei Zeit zu gehen, und das war nicht nur ein Vorschlag. Infolgedessen hütete sich Mal davor, den Eindruck zu erwecken, er würde sich zu sehr amüsieren. Das Swingen schien nach Fis Regeln zu funktionieren oder gar nicht.
»Sehr freundlich«, lächelte Pat, während er Champagner in ein schweres Kristallglas goss, dann verstohlen zu seiner Frau hinüberblickte und noch etwas nachschenkte.
»Verrate das bloß nicht Fi«, flüsterte er. »Ich soll das Zeug eigentlich rationieren. Prichard? Blubber?«
»Es wäre ja unhöflich, Nein zu sagen«, schnaubte Prichard und hielt ihm sein leeres Glas hin.
Mal trat einen Schritt zurück und lächelte vertrauensvoll. »Habt ihr eure neue Nachbarin schon kennengelernt?«
Eine zierliche Gestalt mit kurz geschnittenem Haar stand mit dem Rücken zu den doppelt verglasten Schiebetüren mit Blick auf den Garten, die verrückte Asphaltierung und den permanent sprudelnden Whirlpool. Ihre Silhouette bewegte sich nach vorne.
»Ich glaube, wir wurden noch nicht vorgestellt«, sagte sie mit rauer Stimme und streckte ihre rechte Hand aus, die mit einem Verband umwickelt war. »Dorna Braddon. Ich bin neu hier. Ich baue das neue Haus am Ende der Straße, das mit der Hecke.«
Pat blinzelte in die tief stehende Sonne. Oh ja, die Frisur, die Statur. »Die Frau, die keine Hundeleine besitzt.«
»Ach, Sie sind das.« Dorna lachte und zog ihre Hand zurück. »Die selbst ernannte Parkwächterin.«
»Die unverantwortliche Hundebesitzerin«, kartete Pat nach.
»Ich hatte meinen Hund eigentlich sehr gut im Griff.«
»Und zugesehen, wie er eine Herde trächtiger Schafe Richtung Abgrund getrieben hat?«
»Trigger war weit davon entfernt.«
»Trigger hätte etwa dreißig Mutterschafe und ihre Lämmer getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«
»Er war voll und ganz unter Kontrolle.«
»Leinen Sie ihn einfach an. Das ist doch nicht so schwer.« Pat seufzte und schüttelte müde den Kopf.
Diese Dorna wirkte sehr selbstzufrieden mit ihren Henna-Haaren und ihren klimpernden Armreifen. Sogar an ihrem Zeigefinger, über dem Verband, trug sie einen dicken Silberring, wie ihn ein junges Mädchen tragen würde, das sich mit Freundinnen einen Nachmittag im Einkaufszentrum gegönnt hat.
»Was hältst du von ihr?«, flüsterte Pat Prichard zu, während sie vorgab, ein Arrangement von Cymbidium-Orchideen zu bewundern, die sich als sehr überzeugende Fälschung herausstellten.
»Eine Frau mittleren Alters mit einem Ring am Zeigefinger ist entweder frisch geschieden oder steckt in einer Midlife-Crisis und versucht, sich selbst zu finden.«
»Haha, Prich, das wurde in meiner Ausbildung zur Psychotherapeutin weggelassen.«
»Die Frage ist nur«, fuhr Prichard fort, »zu welcher Kategorie gehört Dorna Braddon?«
»Vielleicht zu beiden oder zu keiner. Oder zu einer ganz anderen«, hauchte Pat.
»So! Guten Abend! Guten Abend, alle zusammen.« Ein Messer wurde gegen Kristallglas geschlagen. »Pst, pst, wenn ihr bitte so nett wärt. Ihr seid schließlich nicht hier, um euch zu amüsieren«, scherzte Fi und warf ihre blonden Haare zurück. Sie hob und senkte kokett und selbstgefällig ihre schlanken Schultern. Pat zog eine Augenbraue hoch. Das halbe Dorf war hier, trat Fis Shaggy-Teppich platt und goss sich so viel Champagner nach, wie es die guten Manieren zuließen.
Da war Jacqui (mit einem qui) in ihrem weiten, langen Rock, die sich auf einem weißen Sofa in der Nähe der Königinpastetchen niedergelassen hatte. Jacqui war Schmuckdesignerin, mit einem scharfen Blick für Details und einer kurzsichtigen Unfähigkeit, das große Ganze zu sehen, was Pat immer etwas schade fand, zumal sie den wöchentlichen Malkurs im Dorf leitete. An der Tür stand der örtliche Abgeordnete– ein gelungener Coup, dass er anwesend war. Er trug seine Anstecknadel mit dem Parlamentsemblem, für den Fall, dass die Leute nicht wussten, wie wichtig er war. Drüben am Fenster war Peggy mit ihrem Scheuerschwamm aus grauen Haaren. Sie leitete die Postfiliale mitsamt dem Dorfladen, den Kirchenvorstand und die Weihnachtspäckchensammlung für bedürftige Kinder. Sie spielte auch begeistert Sudoku, gelegentlich tauschten sie und Pat Tipps aus. Gegenüber saß die neugierige Bev, die ihr ganzes Leben lang schon am Dorfanger wohnte und diesen täglich mit Eifer und wackelnden Vorhängen kontrollierte. Niemand schaffte es, ohne ihr Wissen den Green Lion zu betreten oder nach Hause zu torkeln. Dann war da noch das Paar aus Brighton, das gerade das mit Rosen überwachsene Cottage an der Ecke gekauft hatte. Die hübsche brünette Ehefrau Lucy war bereits so etwas wie ein Groupie von Fi Davis. Am Getränketisch stand ein ziemlich jung wirkender dunkelhaariger Mann mit einem funkelnden goldenen Ohrring, der kürzlich nach Westlinke gezogen war und neben dem Pub wohnte. Pat dachte bei sich, er könnte auch gleich dort einziehen und sich die Heizkosten sparen. Neben ihm waren Diccon und seine Frau Marcia, ein lebender Beweis dafür, dass Gegensätze sich anziehen. Er war extrem hager und sie groß und dick, wie aus einem Kinderreim. Sie wohnten in dem anderen großen Haus oben auf dem Hügel, das Gerüchten zufolge einmal in Grand Designs zu sehen gewesen war, obwohl niemand jemals eingeladen worden war, das zu überprüfen. Und dann war da natürlich noch Prichard, der plötzlich etwas zu viel Freude an der Gesellschaft von Ms Braddon zu haben schien. Er warf immer wieder den Kopf zurück und brüllte bei allem, was sie sagte, vor Lachen.
»Danke, vielen Dank«, fuhr Fi fort und klopfte noch einmal mit dem Messer gegen ihr Glas. »Meine Damen und Herren, Freunde und Nachbarn– und heute werden wir auch durch die Anwesenheit unseres gewählten Vertreters geehrt.« Sie blickte zur Tür, lächelte und machte einen kleinen Knicks. »Ich wollte nur sagen, wie froh ich bin, dass ihr alle hier seid, um einen kleinen Launch zu feiern –der eigentliche fand natürlich in London statt–, den Start meiner neuen Marke Vibrant-Sea!«
Mit großer Geste zeigte sie auf einen kurzen schwarzen Metallständer mit Kleidungsstücken hinter einem der weißen Sofas. Es gab verhaltenen Applaus, den sie dankbar entgegennahm.
»Vibrant-Sea ist seit Langem ein Lieblingsprojekt von mir, das mir sehr, sehr, sehr am Herzen liegt, es verbindet nämlich meine Liebe zu einem sprühenden, aktiven, dynamischen und positiven Lebensstil mit der Magie des Meeres.« Sie blickte aus dem Fenster in die Richtung, in der sie offenbar die Küste vermutete, und dann auf einen Zettel, den sie aus der Hosentasche gezogen hatte. »Nachhaltige Athleisure ist eine große Leidenschaft von mir. Eine mega Leidenschaft. Eine mega mega mega Leidenschaft. Etwas, woran ich wirklich glaube und was ich mein ganzes Leben lang schon machen wollte. Zunächst einmal möchte ich mich bei meinem geliebten Malcolm bedanken, meinem Fels in der Brandung, meinem Ehemann, meiner Inspiration, weil er mir geholfen hat, diese Passion von mir zu finanzieren.« Sie blickte auf, als Malcolm sein Glas erhob, der dann aber, als er ihren Blick auffing, nicht daraus trank. »Heutzutage sollten wir alle nachhaltige Athleisure tragen. Zu viele Kleidungsstücke landen auf der Mülldeponie, und ich bin absolut davon überzeugt, wirklich absolut, dass jeder…« Sie blickte sich unter den versammelten Gästen um, »dass fast jeder Leggings tragen können sollte, die die Umwelt nicht belasten. Sport sollte nicht auf Kosten der Umwelt gehen. Es gibt keinen Planeten B. Also, auf Vibrant-Sea!«
»Auf Vibrant-Sea!«, prosteten alle.
Als Aufruf zum Handeln war das vielleicht nicht die dynamischste Rede, dachte Pat, während sie zum Kleiderständer ging und die Modelle durchstöberte. Aber sie mochte Leggings, und die hier schienen gar nicht so schlecht zu sein.
»Die kosten zweihundertfünfzig das Stück«, sagte Fi, die rasch zu ihr gegangen war. »Bambus ist teuer.«
»Das glaube ich gern«, stimmte Pat zu und nahm schnell ihre Hand von den Leggings, als würde allein die Berührung bedeuten, dass sie sie kaufen müsste, Gott bewahre. »Wo kommen sie denn her?«
»Aus China.«
»Mmm, sehr grün«, lächelte sie. Zum Glück bemerkte Fi nicht, dass sie sarkastisch war.
Fi war schlank wie ein Windhund, hatte eine sorgfältig gepflegte Bräune und sonnig-blonde Strähnchen, wie man sie bekommt, wenn man den ganzen Winter in der Karibik gefaulenzt hat. Trotz oder vielleicht auch gerade wegen ihrer regelmäßigen Tweakment-Trips nach London sah sie älter aus, als sie war. Mit Anfang vierzig war ihr Körper ein Tempel der Mäßigung. Keine Kohlenhydrate, kein Zucker, keine Milchprodukte, kein Koffein, und sie trank nur Champagner, der offenbar »praktisch kohlenhydratfrei« war. Wenn man hinter ihr herging, während sie mit roten Gewichten um die Knöchel durch die Straßen von Sussex marschierte, hätte man meinen können, sie sei Anfang dreißig. Auf Instagram, wo sie sich am liebsten aufhielt, strahlte sie mit der dreifach gefilterten Jugendlichkeit einer Influencerin in den Zwanzigern. In Wirklichkeit steuerte sie jedoch definitiv auf ein halbes Jahrhundert zu.
Pat nahm eine der grauen Kapuzenjacken mit scharlachrotem Futter und hielt sie sich vor die Brust. Fi lächelte, lachte und riss ihr die Jacke quasi aus der Hand, während sie heftig den Kopf schüttelte, als wollte sie sagen: »Auf gar keinen Fall.«
»Die ist, ähm, nicht zu verkaufen«, sagte sie. »Die ist für unseren jugendlichen Markt.«
»Aha, aber gibt es sie denn auch in größer?«, fragte Pat, hauptsächlich zu ihrer eigenen Belustigung. Fi verwandelte sich schlagartig in eine Sinfonie aus nervösen Zuckungen. Sie kräuselte die Nase, presste die Lippen zusammen und kratzte sich energisch im Nacken.
»Leider produzieren wir keine so großen Sachen. Wir machen das wie alle Luxusmarken: Prada, Gucci, Versace. 38 ist das Maximum.«
»Dann viel Erfolg«, meinte Pat. »Vor allem hier in der Gegend.«
»Tatsächlich wird es hier einige Veränderungen geben. Nicht wahr, Dorna? Pat, hast du Dorna schon kennengelernt? Sie plant ein riesiges Bauprojekt in den Downs. Das wird fantastisch. Da soll ein Golfplatz entstehen. Der Boho Golf & Spa House Club.«
»Boho Golf?« Pat runzelte die Stirn. »Wie passt das denn zusammen?«
»Boho Golf & Spa House Club ist der vollständige Name«, korrigierte Fi.
»Das klingt deutlich besser«, nickte Pat. Wieder entging Fi ihr Sarkasmus.
»Allerdings! Dorna? Hast du Pat schon kennengelernt? Sie ist…«
»Parkwächterin?«
»Psychotherapeutin.«
»Schick, schick«, erwiderte Dorna. »Eine Psychotherapeutin ganz in der Nähe von Beachy Head. Haben Sie zu wenig zu tun?«
»Ich weiß nicht recht, was Sie damit meinen«, entgegnete Pat mit eisiger Stimme.
»Da war doch erst heute Morgen so ein armer Kerl.« Dorna ignorierte die sibirische Kälte, die sich vor ihr ausbreitete. »Die Polizei war da, und auch ein Krankenwagen. Wieder ein Fall für die Statistik.« Sie verdrehte die Augen. »Diese ganze Gegend braucht ein neues Image, das steht fest!« Sie lachte und ließ ihre Armreifen klimpern.
»Und deshalb bist du hier!«, schwärmte Fi und klopfte ihr auf den Rücken. »Um die Gegend in ein Luxusreiseziel zu verwandeln. Genau das brauchen wir. Etwas Luxus. Und ein Reiseziel. Wer mag keinen Luxus? Wer würde nicht das Gewöhnliche veredeln wollen? ›Thriving, not surviving.‹ Ein schöner Golfplatz und ein Spa sind ideal. Da kann ich dann meine Bambus-Leggings, Hoodies und Sport-Bustiers von Vibrant-Sea verkaufen.«
»Genau«, bestätigte Dorna und hob ihr Glas. »Auf Sport-Bustiers und Leggings.« Sie trank einen Schluck Champagner, während Fi zu ihrem Kleiderständer zurücklief, um zu sehen, ob sie Lucy, die hübsche Brünette, davon überzeugen konnte, sich ein paar Leggings und eine Kapuzenjacke zu kaufen.
»Nur dass er wahrscheinlich ermordet wurde«, sagte Pat geradeheraus.
»Wer denn?«, fragte Dorna und suchte über Pats Schulter hinweg nach jemandem, mit dem sie sich sinnvoller unterhalten konnte.
»Der Junge am Strand.«
»Ach was«, lachte Dorna. »Seien Sie nicht albern. Wir sind hier auf dem Land. Hier passiert doch nichts. Und außerdem hat die Polizistin, mit der ich gesprochen habe, gesagt, es sei ein Suizid gewesen.«
»Es sieht so aus, als hätte die Polizei den Fall geschlossen, bevor sie ihn überhaupt eröffnet hat.«
»Na ja, die Polizei hält es für einen Selbstmord, und die muss es ja wissen«, meinte Dorna.
»Und ich vermute Mord.«
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht zu laut sagen! Behalten Sie Ihre kleinen Gedankenspiele lieber für sich.« Sie beugte sich vor, senkte die Stimme und hauchte Pat ihren warmen Champagneratem ins Ohr. »Mord ist schlecht fürs Geschäft. Sehr schlecht fürs Geschäft, Pat. Mord! Das will doch kein Mensch hören.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 4

            
            Es war so ein Morgen, an dem Himmel und Meer zu einem eintönigen Grau verschmolzen. Doch unbeirrt wie immer zog sich Pat ihren schwarzen Badeanzug, ihre schwarze Bommelmütze und ihren dicken Bademantel an. Es war 8 Uhr morgens, und sie fühlte sich überraschend frisch. Die bohrenden Kopfschmerzen an den Schläfen, mit denen sie nach Prichards grellrosa Drink und Fis kalorienarmem Champagner gerechnet hatte, waren zu ihrer Erleichterung ausgeblieben. Was den Kater anging, so schienen Prichards Wodkas weniger giftig zu sein als seine Weine. Sie lächelte Dave an, der auf seinem Lieblingskissen schlief, schloss die Haustür ab, versteckte ihren Schlüssel unter dem Blumentopf und nahm ihren Müllgreifer, der neben dem Eingangstor an der Wand lehnte.
Pat verabscheute Müll fast genauso sehr, wie sie frei laufende Hunde missbilligte und um koreanische Touristen fürchtete, die an der Steilküste auf und ab hüpften, in der Hoffnung, das perfekte Selfie zu schießen. Was hatte es nur mit Selfies, Koreanern und Birling Gap auf sich? Sie fand das Phänomen faszinierend. Ihr hatte einmal jemand erklärt, eine K-Pop-Gruppe (Produzenten feinster koreanischer Popmusik) hätte ein Musikvideo gedreht, in dem die kreideweißen Seven Sisters im Hintergrund zu sehen waren. Infolgedessen wurden nun täglich Busladungen junger Mädchen mit weißen Kniestrümpfen, nackten Beinen und winzigen Kilts oder luftigen Kleidern mit der Linie 12 aus Southbourne herangekarrt, die dann durch das Dorf und über den Pfad zur Steilküste zogen. Wie Pilger stemmten sie sich gegen den Wind, bevor sie sich an der Kante der Kreidefelsen aufstellten, um für die Kamera zu hüpfen, Pirouetten zu drehen und zu posieren.
Pat wusste, dass Instagram-Likes manchen Menschen wichtig waren. Vielleicht jetzt mehr denn je. Nach der Pandemie, als die Isolation das Leben der Menschen auf Monitore und Stille reduziert hatte, war das Bedürfnis, wahrgenommen zu werden, zu etwas Dringendem geworden. Was ihr am meisten auffiel, war nicht das Posieren an sich, sondern dessen Gleichförmigkeit. Die gleichen Blickwinkel, die gleichen Farben, die gleichen Orte, endlos wiederholt. Eine Art ästhetische Konvergenz, die nicht auf Eitelkeit, sondern auf Angst hindeutete. Nicht: Schaut mich an, sondern: Gehöre ich auch hierher? Der Impuls dazu schien weniger mit Originalität als vielmehr mit Bestätigung zu tun zu haben. Ein Beweis dafür, Teil von etwas zu sein, auch wenn es nur der Hintergrund war. Sie begriff, dass sich Vorhersehbarkeit in unsicheren Zeiten wie Sicherheit anfühlen konnte. Und manchmal war es gar nicht gedankenlos, der Masse zu folgen. Es war eine Art der Bewältigung. Ein Zeichen der Hoffnung. Eine Art, leise zu sagen: Es gibt mich. Ich war hier. Genau wie alle anderen.
Sie schritt über den asphaltierten Weg, über den Viehrost, direkt zur Haltebucht am Fuße des Hügels, wo sie seufzend stehen blieb und mit ihrem Müllgreifer eine Mars-Verpackung aufhob und in den schwarzen Müllbeutel warf, den sie immer zusammengefaltet in der Tasche hatte. Jeden Tag. Jeden gottverdammten Tag. Jemand fuhr her, packte ein Mars aus, aß es und schmiss das Beweisstück aus dem Fenster, bevor er weiterfuhr. Ohne auch nur zu überlegen, ob vielleicht ein Mülleimer in der Nähe sein könnte. Ohne sich zu fragen, was mit der Verpackung geschehen würde. Ohne auch nur neugierig zu sein. Wer schmiss seinen Müll einfach aus dem Fenster? So eine Schmeißfliege. Das war ihre professionelle Meinung. Diese spezielle Schmeißfliege, da war sie sich ziemlich sicher, aß jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit ein Mars zum Frühstück und betrachtete das als Anfang und Ende der eigenen Verantwortung. Die Verpackung verschwand, die Welt war wieder in Ordnung und die Schmeißfliege fuhr weiter. Sie schien zu glauben, dass die Erde eine selbstreinigende Oberfläche hatte. Pat hatte sich schon öfter vorgenommen, herauszufinden, wer das war. Notfalls, indem sie über Nacht dort kampierte. Sie würde eine Thermoskanne und eine Stirnlampe mitbringen. Das war inzwischen eine Langzeitmission. Und ja, sie war überzeugt, dass es ein Mann war. Natürlich. Etwas einfach wegzuschmeißen, das war männliches Verhalten, vermutete sie. Frauen wurden in der Regel zu mehr Verantwortungsbewusstsein erzogen.
Sie wandte sich um, um ihren Anstieg den Hügel hinauf zu beginnen, und hielt Ausschau nach frei laufenden Hunden. Glücklicherweise war aufgrund des schlechten Wetters und der frühen Stunde niemand außer ihr auf den Downs unterwegs. Das Gelände war leer, abgesehen von den Schafen. Pat atmete tief ein, füllte ihre Lungen, spürte, wie sich ihre Schultern entspannten, und ignorierte das gelegentliche Ziehen in ihrer Hüfte. Sie mochte es, wenn es hier menschenleer war. Als sie über den Hügel ging und auf der anderen Seite wieder herunterkam, bemerkte sie ein großes rechteckiges Schild, das neben der alten Scheune mit dem roten Dach an den Zaunpfosten angeschlagen war. Das war neu, dachte sie und ging hinüber.Und dann blieb ihr das Herz stehen. Sie öffnete langsam den Mund. Ihr Körper wurde so starr wie das Brett, das sie anblickte. Was um alles in der Welt? Braddon Designs & Development, stand in grellen orangefarbenen Buchstaben darauf. Die schreckliche Dorna Braddon wollte doch nicht etwa hier, in diesem Teil der Downs, ihren Boho Golf & Spa House Club bauen?
»Mist!«, rief Pat laut. Sie wirbelte herum. »Mist!«, rief sie erneut und griff sich ans Hüftgelenk. Es tat richtig weh. Das war doch absurd! Wie konnten sie eine Baugenehmigung in einem Nationalpark bekommen haben? Der Gemeinderat hätte den Antrag doch ablehnen müssen. Wie konnte das durchgehen, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfuhr? Das hatte sie nun davon, dass sie offiziell aussehende braune Umschläge so ungern öffnete, dachte sie reumütig.
Mit hoch erhobenem Kopf und angetrieben von grimmiger Entschlossenheit ging sie weiter in Richtung Birling Gap, zum Parkplatz und zum Café des National Trust, wo sie sich um Punkt 8 : 30 Uhr mit Prichard verabredet hatte. Sie sah auf die Uhr und stellte erfreut fest, dass sie zu früh ankommen würde. Zehn Minuten zu früh, um genau zu sein. Pat war gerne früh dran. Sie mochte Unpünktlichkeit fast genauso wenig wie Müll, frei laufende Hunde, Braddon Designs & Development und die waghalsigen Possen von Menschen, die zu nah am Rand des Kliffs herumtanzten.
Der Parkplatz war leer. Das Café in der Holzhütte war noch geschlossen, es öffnete erst um 9 Uhr, und die Tafel mit den Sicherheitshinweisen für Touristen war noch nicht aufgestellt. Die neuen Metallbarrieren waren da, mitsamt den roten Schildern, die zur Vorsicht mahnten, vor Steinschlag warnten und darauf hinwiesen, dass man sich mindestens fünf Meter vom Fuß des Kliffs entfernt aufhalten sollte. Als ob die Erosion nicht schon offensichtlich genug wäre, dachte Pat und blickte nach links auf eine Reihe georgianischer Cottages. Beweisstück A: ein enteneiblau gestrichenes Haus, das zur Hälfte bereits den Abhang hinuntergerutscht war, während die andere Hälfte von einem Strebepfeiler gestützt wurde. Sie konnte sich nicht genau erinnern, wann die Metallbarrieren installiert worden waren. Sie wurden eingeführt, nachdem eine Touristin vom Kliff gestürzt und ums Leben gekommen war. Ihr Freund, der sie, den Blick auf das Handy gerichtet, fotografieren wollte, hatte nicht bemerkt, wie nah am Rand sie stand. Sie trat einen Schritt zurück, verlor den Halt und fiel rückwärts hinunter. Deshalb gab es jetzt Absperrungen direkt oben an der Treppe.
»Huu-huu!«
Pat drehte sich um. Prichard marschierte enthusiastisch winkend auf sie zu. Er trug einen langen dunklen Mantel und wieder einen seiner langen, selbst gestrickten Schals, diesmal mit mehreren Streifen, sowie eine russische Pelzmütze mit Ohrenklappen, die im rechten Winkel abstanden wie Topfgriffe.
»Bin ich zu spät?«, fragte er.
»Ich bin zu früh.«
»Na klar!«, rief er aus und beugte sich vor. »Bon jonno, bon jonno!« Er küsste sie leicht auf beide Wangen. »Ach ja, Moment.« Er zog ein kleines Buch aus der Manteltasche, schlug es auf, legte den Finger auf eine Seite und las vor: »Jal jasseo.« Pat starrte ihn an. »Koreanisch«, verkündete er. »Ich lerne das gerade, natürlich im Selbststudium. Es bedeutet ›Guten Morgen‹, genauer gesagt: ›Hast du gut geschlafen?‹ Ist das nicht süß? So begrüßen sie sich dort.«
»Bezaubernd«, stimmte Pat zu, klang aber etwas abgelenkt.
»Ist alles in Ordnung?« Prichard hob die Augenbrauen.
»Nein. Ich habe gerade das Bauschild dieser unsäglichen Dorna Braddon neben der roten Scheune gesehen.«
»Der Fledermausscheune?« Prichard warf erstaunt seinen bunten Schal über die Schulter. »Das kann doch nicht sein? Ist es nicht illegal, mit Fledermäusen in situ zu bauen?«
»Genau. Diese Frau ist ja wirklich eine Nummer.«
»Traue niemals jemandem mit einem hennafarbenen Pixie-Cut«, verkündete Prichard. »Und einem Ring am Zeigefinger.«
»Langsam komme ich deiner Art, Menschen zu analysieren, doch näher.« Pat seufzte und blickte den Küstenweg entlang. »Wollen wir?«
»Ich bin vorbereitet.« Prichard lächelte begeistert und zog eine große Lupe aus seiner anderen Tasche, begleitet von seinem lauten, stakkatoartigen Lachen.
»Ausgezeichnet.« Pat lächelte. »Wenn ich zum Schwimmen zum Strand hinuntergehe, kann ich mich da unten umschauen, ob die Polizei oberhalb der Flutlinie womöglich irgendwelche Hinweise übersehen hat. Und du kannst hier oben suchen.«
»Joh-ayo, was auf Koreanisch ›okey-dokey‹ bedeutet.« Prichard hielt inne. »Wonach genau soll ich suchen?«
»Nach allem, was irgendwie merkwürdig ist, denke ich«, antwortete Pat. »Nach allem, was nicht hierhergehört. Henry wurde direkt unterhalb dieser Felswand gefunden, also ist alles, was auch immer passiert ist, wahrscheinlich genau hier passiert. Das ist der Tatort.«
»Verstanden.« Prichard nickte energisch.
»Bist du sicher, dass du nicht mit schwimmen gehen willst?«, fragte Pat mit einem wissenden Lächeln.
»Das einzige Wasser, in das ich jemals freiwillig gehe, ist Badewasser, wie du sehr wohl weißt, Patricia Phillips.«
»Eines Tages kriege ich dich schon noch rum.«
»Eher friert die Hölle zu, aber wenn ich mir das Meer so anschaue, ist es vielleicht schon so weit, hahaha.«
Pat ließ Prichard oben am Steilhang zurück und stieg die Holztreppe hinunter zum Strand. Das brodelnde Meer dort unten sah kalt aus. Es war milchiggrau mit Flecken von ganz hellem Blau. Das Wasser hatte nie dieselbe Farbe, was einer der Gründe war, warum sie es so sehr liebte. Als sie auf einer der untersten Stufen stand, hörte sie die Wellen über die Kieselsteine rauschen und säuseln, als würde das Meer atmen. Sie blickte nach rechts und links über den leeren Strand. Es war niemand zu sehen. Sie musste die verschwitzten, keuchenden Jogger vom Westlinke Running Club, die Henrys Leiche gefunden hatten, knapp verpasst haben. Es gab kein Absperrband, keinen abgesicherten Bereich, wo er gelegen hatte. Nichts. Als wäre nichts geschehen. Sie blickte hinauf zu dem Kliff, das über hundert Meter hoch war. Das war ein weiter Sturz. Ein schwerer Aufprall. Was für eine Angst er gehabt haben musste! Der Gedanke ließ sie erschauern.
Sie zog ihren dicken Bademantel aus und ließ ihn achtlos am Strand liegen, tauschte ihre Wollsocken gegen Neoprensocken und stapfte, kaum noch humpelnd, über die Kieselsteine ins Meer. Das war immer der schlimmste Teil, wenn ihr Verstand ihr Streiche spielte und ihr suggerierte, dass es besser wäre, es bleiben zu lassen, dass das Wasser viel zu kalt aussah, und warum sie jetzt nicht einfach umdrehte und sich das Elend ersparte. Manche Kaltwasserschwimmer benutzten Neoprenanzüge, aber Pat hatte keine Lust auf das ganze Theater, das An- und Ausziehen, das Gezerre, den Reißverschluss, und dann musste sie das blöde durchnässte Ding noch zurück über den Hügel tragen. Es war einfacher, der ganzen Wucht der Kälte zu trotzen, sonst konnte sie es auch ganz bleiben lassen.
Geschwindigkeit war entscheidend. Sie war nicht der Typ, der lossprintete und sich kopfüber ins Wasser stürzte, sondern eher der Häschen-hüpf-Typ, doch heute brachte sie es nicht über sich, schnell hineinzugehen. Heute war es kalt. Es war immer noch April. Ihre Knöchel gefroren, als sie ins Wasser stieg. Innerhalb von Sekunden verlor sie jegliches Gefühl in ihren Zehen. Und dann reichten ihr die eisigen Wellen bis über die Knie, die Oberschenkel und schlugen ihr hart gegen den Bauch.
»Jesus!« Sie holte Luft, bevor sie sich ins Wasser stürzte, immer noch mit ihrer schwarzen Bommelmütze auf dem Kopf. Das war immer das Schlimmste, zuerst der Bauch, dann die Brust…
Nach nur drei Zügen wurde es erträglich und sie hyperventilierte nicht mehr, und nach acht, neun Zügen war das Wasser beinahe angenehm. Wie es so schön heißt: Wenn man einmal drin ist, geht es schon. Sie stieß sich ab und schwamm ein Stück weiter hinaus, strampelte mit den Beinen, bewegte die Arme und drehte sich dann um zum Strand. Ganz oben auf dem Kliff konnte sie Prichard mit seinen markanten Ohrenklappen ausmachen, der vornübergebeugt offenbar den Boden nach Hinweisen absuchte. Sie ließ sich im Wasser treiben und schaukelte in den Wellen auf und ab. Jetzt waren noch ein paar mehr Menschen am Strand, viel weiter oben, in Richtung Beachy Head. Sie gingen untergehakt am Ufer entlang und stemmten sich gegen den Wind. Ein Stück dahinter stand der alte Leuchtturm, Fin du Monde. Er war längst nicht mehr in Betrieb und mittlerweile in ein Airbnb umgewandelt worden, das bei Liebespaaren und Flitterwöchnern gleichermaßen beliebt war. Die Aussicht war angeblich grandios, Pat war allerdings noch nie drinnen gewesen. Die Kreidefelsen waren vom Wasser aus wunderschön anzusehen, sie leuchteten strahlend weiß, wenn ein Sonnenstrahl auf sie fiel. Entlang des gesamten Strandes lagen zerklüftete Kreidebrocken, die sich von der Kante des Kliffs gelöst hatten und auf die Kieselsteine darunter gestürzt waren, weiß und zerbrochen wie kaputte Marmorplatten oder zerfallene Knochen in der Sonne. War Henry schon tot gewesen, bevor er aufs Wasser traf? Oder hatte er den Sturz überlebt, nur um dann zu ertrinken oder an Unterkühlung zu sterben? Pats Magen krampfte sich zusammen. Niemand konnte hier draußen lange überleben, besonders nicht zu dieser Jahreszeit.
Sie schwamm jetzt die Küste entlang. Brustschwimmen war ihr lieber als Kraulen, gegen die Schmerzen in ihrer Hüfte half das allerdings nicht. Glücklicherweise war das Wasser so kalt und ihr Körper so taub, dass sie eigentlich gar nichts spürte. Es musste Derek sein, dachte sie, während sie schwamm. Henry wollte ihn aus seinem Leben entfernen; vielleicht hatte er den Fehler begangen, es ihm zu erzählen. Nur wenige Tage zuvor hätte er die Unterlassungserklärung unterschreiben sollen. Als Motiv wäre das sicherlich ausreichend gewesen. Hatte die Polizei überhaupt mit Derek gesprochen? Hatten sie überhaupt irgendwelche Ermittlungen durchgeführt?
Sie wankte in einer auslaufenden Welle aus dem Wasser. Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, und ihre Oberschenkel und Arme waren scharlachrot vor Kälte. Sie umklammerte ihre Oberarme, um sich warm zu halten, und stolperte über die Steine zu ihrem Bademantel, den Socken und ihren Stiefeln. Der dicke Bademantel mit dem feuchtigkeitsableitenden Fleecefutter wärmte sie sofort, als sie ihn fest um sich schlang. Sie tauschte die Neoprensocken gegen ihre Stiefel aus, starrte dann aufs Meer hinaus und lächelte. Ihr Körper war voller Endorphine. Deshalb machte sie das so gut wie jeden Morgen. Es gab nichts Vergleichbares.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte sie Prichard, als sie ein wenig außer Atem endlich wieder oben am Kliff ankam. »Irgendwas Ungewöhnliches?«
»Ehrlich gesagt nicht, soweit ich sehe.« Er schniefte. »Aber ich weiß auch nicht so recht, wonach ich eigentlich suche.«
»Na ja, ich auch nicht«, stimmte Pat zu. »Aber wie wär’s, wenn wir ein bisschen herumlaufen und im hohen Gras schauen?«
»Ob die Polizei etwas übersehen hat?«
»Ich weiß gar nicht, ob die Polizei überhaupt gesucht hat.« Pat nahm ihren Müllgreifer, den sie oben an der Treppe deponiert hatte. »Zumindest kann ich ein bisschen Müll aufsammeln. Hier sieht es immer schlimm aus.«
Sofort entdeckte sie einen Lutscherstiel, der in einem Grasbüschel steckte, und eine leere Chipstüte, die wahrscheinlich von einem der hölzernen Picknicktische am Rand des Parkplatzes geweht worden war. Sie kannte diese Kreidefelsen gut; es gab keine Senke, keine Kurve, keinen tapferen krummen Strauch und keine winterharte Staude, die ihr nicht vertraut wäre. Ihr fielen die kleinsten Veränderungen auf, der Wechsel der Jahreszeiten, die winzigsten zartgrünen Triebe. Denn während die meisten Menschen an der Kante standen, aufs Meer hinausschauten und Fotos von sich selbst oder voneinander machten, suchte Pat mit dem Greifer in der Hand den Boden nach Abfall ab. Ein Ort. Zwei völlig unterschiedliche Perspektiven.
»Glaubst du, dass hier vielleicht ein Serienmörder sein Unwesen treibt?«, fragte Prichard.
»Das bezweifle ich«, sagte Pat. »Irgendwie kommt es mir eher persönlich als zwanghaft vor. Und wir haben nur einen Mord.«
»Aber Serienmörder müssen doch irgendwo anfangen. Warum könnte das nicht der erste sein?«
»Nach allem, was ich aus den True-Crime-Sendungen gelernt habe, die ich mir angesehen habe, weisen selbst erste Morde in der Regel Planung, Fantasie, Inszenierung oder ein Ritual beziehungsweise eine Art Signatur auf. Das hier empfinde ich eher als chaotisch und emotional. Eher wütend als vorbereitet.«
»Trotzdem«, meinte Prichard skeptisch, »wenn du ein Serienmörder in Westlinke wärst, wen würdest du dir als Erstes vornehmen?«
Pat hob eine Augenbraue. »Verlockende Frage. Ich hätte da eine engere Auswahl!«
Sie gingen weiter in Richtung Birling Gap. Glücklicherweise hatte Pat ihren schwarzen Müllbeutel dabei, in den sie ihre Fundstücke stecken konnte. Prichard trottete neben ihr her und las koreanische Wörter und Sätze aus seinem Buch vor. Als sie sich einer der vielen Gedenkbänke entlang des Weges näherten, in die die Namen der geliebten Verstorbenen eingraviert waren, pickte Pat mit ihrer Zange wieder eine Chipstüte auf und sah etwas, das dahinter verborgen gewesen war. Ein Lichtblitz im Gras, gleich neben dem schwarzen Metallfuß der Bank.
»Was ist das?«, fragte Prichard. Er hatte es auch gesehen. »Eine Dose vielleicht?«
Pat bückte sich.
»Es ist ein Telefon.« Sie zog es aus dem hohen Gras. »Ein Handy.«
»Was meinst du, wem es gehört?«, flüsterte Prichard, beugte sich vor und untersuchte das iPhone genauer.
»Warum flüsterst du?«, fragte Pat.
»Ich flüstere eben«, hauchte er. »Wie finden wir heraus, wem es gehört?«
»Na ja«, meinte Pat, »wenn der Akku noch nicht ganz leer ist, dann wohl so.« Sie tippte fest auf die Mitte des Bildschirms. Das Telefon sprang an, und ein Foto erschien. Beide fuhren überrascht zusammen. »Das ist Henry«, verkündete Pat und blinzelte leicht. »Henry und noch jemand.«
Es war ein fröhliches Foto von zwei jungen, gut aussehenden Männern mit strahlendem Lächeln, glänzender Haut und gepflegten Haaren. Henry war ein dunkler Typ, er hatte gleichmäßige Gesichtszüge, eine gerade Nase, kräftige Augenbrauen und makellose Zähne, für die er wahrscheinlich ein Vermögen bezahlt hatte. Der andere Mann war heller, hatte dichtes blondes Haar und blassblaue Augen, die direkt auf den Betrachter gerichtet waren. Er posierte für das Foto– seine Lippen waren leicht geschürzt, und er blickte wissend in die Kamera. Von Henry war es ein Schnappschuss. Der andere Mann hingegen war sich des Objektivs sehr bewusst.
»Mein lieber Storch«, erklärte Prichard. »Die könnten ja einem Magazin entsprungen sein. Ich würde mich niemals umbringen, wenn ich so gut aussehen würde!«
»Wir wissen beide, dass das so nicht funktioniert«, antwortete Pat, »aber ja, Henry war ein hübscher junger Mann.«
»Glaubst du, der andere ist Derek?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Sollten wir das der Polizei melden?«
»Warum?« Pat runzelte verärgert die Stirn. »Was werden die damit anfangen?«
»Es ist ein Beweisstück in dem Fall.«
»Aber es gibt gar keinen Fall.«
»Das könnte illegal sein.«
»Was könnte illegal sein?«
»Dass wir das Telefon behalten und Beweismaterial zurückhalten.«
Pat starrte Prichard an und bemühte sich, ungläubig zu wirken. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein Spießer bist, Prich.«
Aber natürlich wusste sie das. Sein idyllisches Cottage am Dorfanger war halb Zuhause, halb Archiv. Ein ganzer Raum war den Modellen von Lastwagen, Bussen, Traktoren und Autos aus der Zeit vom späten 19.Jahrhundert bis zur Gegenwart gewidmet, die auf ihren Originalverpackungen in verglasten Mahagonischränken ausgestellt waren. Im nächsten Raum befand sich seine Sammlung von Kunstkeramik aus dem 20.Jahrhundert, darunter ein Werk von Bernard Leach und eines von Lucie Rie, ordentlich nach der Größe sortiert in Regalen angeordnet. Und seine Brauerei und Brennerei nahmen die Speisekammer, den Hauswirtschaftsraum und die Hälfte seiner Küche ein. Alles hatte seinen Platz und alles war genau an diesem. Und der Platz für dieses Telefon war in Prichards Vorstellung die Polizeidienststelle und nirgendwo sonst.
»Ich glaube nicht, dass jemand etwas dagegen hätte, wenn wir es uns einmal ansehen.« Pat zuckte mit den Schultern.
»Ich will nicht ins Gefängnis.« Prichard warf sich das Ende seines Schals über die Schulter.
»Ins Gefängnis? Keine Sorge.« Sie tippte auf den Bildschirm. Das Telefon ließ sich per Gesichtserkennung entsperren. Sie hielt Prichard den Bildschirm hin.
»Was machst du? Mit meinem Gesicht geht das doch nicht auf! Die beiden sind jung und gut aussehend und halb so alt wie ich!«
»Ein Zahlencode?« Pat sah vom Telefon auf. »Was sind deiner Meinung nach die häufigsten Zahlencodes?«
Prichard blies die Backen auf. »Ich weiß nicht so recht.«
»Die drei offensichtlichsten, die mir spontan einfallen, kann ich dir sofort nennen«, sagte Pat. »123456«, tippte sie. »Nichts. Das nächste ist 111111.Nein, auch nicht. 000000.Verdammt, jetzt sind wir fünf Minuten lang gesperrt. Was ist deins?«
»Meins ist ziemlich vertrackt…« Prichard hielt inne. »121212.«
»Das ist so ungefähr der vierthäufigste Zugangscode.«
»Wirklich?« Er klang enttäuscht. »Ich fand das eigentlich ganz raffiniert. Ich hätte gedacht, die Leute würden eher Jahreszahlen nehmen, 1966 zum Beispiel. Als wir das letzte Mal die Weltmeisterschaft gewonnen haben, so etwas in der Art.«
»Oder ihr Geburtsdatum«, sagte Pat langsam. »Abmarsch! Zurück ins Haus.«
»Können wir es nicht direkt zur Polizei bringen?«
»Was? Jetzt?«
Er nickte.
»Sei nicht albern, Prichard«, schnauzte Pat, zog ihren feuchten Badeanzug aus der Tasche und schwenkte ihn vor seiner Nase. »Ich habe keine Unterhose an und weigere mich, splitternackt zur Polizei zu gehen.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 5

            
            Zurück im Ivy Cottage, entsperrte eine mittlerweile vollständig bekleidete Pat bei einer Tasse heißen Kaffees Henrys Handy innerhalb der wenigen Minuten, die sie brauchte, um seine Unterlagen aus dem Schäferwagen zu holen und sein Geburtsdatum, den 26.Mai 1992, einzugeben. Er war dreiunddreißig Jahre alt gewesen. Er hatte noch so viel vor sich, dachte sie, während sie mit einem dumpfen Schmerz in der Brust auf den Bildschirm tippte. So viele Pläne. So viele Träume.
»Hast du etwas gefunden?« Prichard fütterte Dave, der wieder auf seinem Schoß saß, mit Katzenleckerli.
»Nur das hier per WhatsApp von Derek. Es ist übrigens wirklich Derek auf dem Sperrbildschirm«, fügte sie hinzu. »Schau, es ist dasselbe Foto wie in seinem WhatsApp-Profil.«
»Verstehe.« Prichard nickte. »Ich glaube einfach…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Er schniefte unbehaglich, kratzte sich am Kopf und beugte sich dann vor.
»Also, zuvor entschuldigt sich Derek für ihren Streit und bittet Henry, ihm zu verzeihen.« Pat bemühte sich tunlichst, ihr schlechtes Gewissen zu ignorieren, weil sie in die Privatsphäre ihres Patienten eindrang, selbst nach dessen Tod. »Er schreibt: ›Ich lag falsch, was uns angeht. Sollen wir es noch einmal versuchen?‹ Und Henry wirkt nicht abgeneigt.« Sie lehnte sich zurück, betrachtete die Nachrichten und schüttelte langsam den Kopf. »Da wird Sue sich ärgern. Sie hat sich so viel Mühe gegeben, Derek aus der Wohnung zu bekommen, und dann will Henry wieder zu ihm zurück. Das ist das typische Verhalten von Opfern von Zwangskontrolle. Das Hin und Her, wenn jemand sich schlecht behandelt fühlt, sich aber nicht ganz lösen kann. Die Person ist vielleicht gekränkt, aber die Hoffnung auf eine Veränderung hält sie gefangen. Derek schreibt weiter: ›Lass es mich wieder gutmachen. Wie wäre es mit einer Nacht in diesem wunderschönen kleinen Ort am Meer, gar nicht weit von da, wo wir neulich waren.‹ Schau. Es ist das Fin du Monde. Das sind die Doppelzimmer mit der Aussicht, ich habe die Fotos gesehen. Deshalb war Henry also am Abend zuvor hier! Er wollte sich mit Derek treffen.«
»Dann haben wir unseren Mann!«, rief Prichard, stand auf und tippte energisch auf den Post-it-Zettel mit Dereks Namen in der Mitte der Pinnwand.
»Aber Henry antwortet nicht.«
»Das bedeutet gar nichts. Wir hatten recht! Wir haben recht! Derek ist der Hauptverdächtige, und jetzt wissen wir, warum Henry hier war und wen er treffen wollte. Derek war der letzte Mensch, der ihn lebend gesehen hat. Wir sollten das alles der Polizei melden.«
Pat brauchte eine Weile, bis sie zustimmte. Die Theorie ergab zwar irgendwie Sinn, aber sie war es nicht gewohnt, von Plausibilität gleich zu Gewissheit zu springen. Menschen waren kompliziert, Motive vielschichtig. Nur weil Derek Henry zu einer Nacht im Fin du Monde eingeladen hatte, bedeutete das nicht unbedingt, dass er für seinen Tod verantwortlich war. Korrelation war nicht gleich Kausalität, wie sie ihren Klienten oft genug ins Gedächtnis rief. Ihr Instinkt sagte ihr immer, zuzuhören, zu beobachten und den Ball flach zu halten, bis sich das Bild klärte. Schließlich stimmte sie jedoch zu, dass es vielleicht am besten wäre, wenn sie Henrys Telefon selbst zur Polizei brächte. Das würde, wie Prichard es ausdrückte, etwas weniger Verdacht erregen. Welchen Verdacht genau, dessen war sie sich nicht ganz sicher.

Pat parkte ihren nie gewaschenen und mit Moos bewachsenen zwanzig Jahre alten Lexus vor dem alten viktorianischen Polizeirevier aus rotem Backstein in Southbourne, der nächstgelegenen Stadt, gerade als ein weiterer Bus der Linie 12 vorfuhr, um eine Gruppe Touristen nach Westlinke zu bringen. Wie üblich war niemand von ihnen wetterfest gekleidet, sie hatten sich vielmehr für modische, fototaugliche Kleidung entschieden: kurze Röcke, kniehohe Stiefel und gelegentlich ein luftiges Kleidchen, das keinen Schutz vor dem Wind bot. Pat betrachtete sie durch ihre schmutzige Windschutzscheibe. Als sie ihr Spiegelbild im Rückspiegel sah, zwang sie sich zu einem Lächeln. Da war es: ihre bestmögliche Annäherung an freundliche Zusammenarbeit. Ihre fröhliche Miene. Oder das, was unter Druck als solche durchging.
Als sie das Polizeirevier betrat, schlug ihr sofort der Geruch von abgestandenem Alkohol und einem frischen Schwall Domestos entgegen. Die hellblauen Kunststofffliesen waren nach der täglichen Reinigung noch feucht, und sie blieb leicht mit den Schuhen kleben, als sie den Eingangsbereich durchquerte. Sue hatte immer davon gesprochen, dass die »moderne Polizei« institutionell dies oder institutionell jenes sei. Aber hier in Southbourne war die Polizei institutionell gar nichts, man konnte das hier kaum als Bauwerk bezeichnen, eher als einen vergessenen Nebengedanken. Der Empfangsbereich musste dringend renoviert werden. Er war schmuddelig, schäbig, mit gewellten, ausgeblichenen Plakaten, die die Öffentlichkeit zur Mitwirkung aufforderten oder dazu, aufgrund der Corona-Beschränkungen Abstand zu halten– das Plakat musste mindestens drei Jahre alt sein, dachte Pat. Es gab ein paar Stühle, die an die rissigen und abblätternden pistaziengrünen Wände geschoben worden waren, darüber hingen grelle Leuchtstoffröhren, deren Lampenschirme eine ganze Kolonie toter Fliegen zu beherbergen schienen. Gegenüber der laut ins Schloss fallenden Eingangstür befand sich der Empfangstresen. Das blasse, billige Kiefernfurnier wurde durch einen dicken, halbhohen Glasschutz und ein kleines Fenster ergänzt, durch das der diensthabende Beamte hindurchschauen musste.
»Hallo noch mal!«, flötete Pat fröhlich.
»Ah, guten Tag«, sagte der junge Mann hinter dem Glas. »Was kann ich für Sie tun, Dr. Phillips?«
»Eher geht es darum, was ich für Sie tun kann, PC Footer«, antwortete Pat nach vorne gebeugt, um durch das Fenster zu sprechen.
»Ach ja?« Footer zupfte ein Rolo aus der goldenen Folie auf dem Schreibtisch vor sich und steckte es sich in den Mund.
»Ich habe Henry Claytons Handy gefunden.«
»Ach was?« Er setzte sich aufrecht hin. »Wo denn?«
»Auf dem Kliff in der Nähe von Birling Gap.«
»Natürlich. Es muss ihm aus der Tasche gefallen sein, bevor er gesprungen ist.« Er nickte.
Wie konnten sie nur rechtfertigen, dass sie nicht richtig gesucht hatten, fragte sich Pat. Hätten sie sich nur die geringste Mühe gegeben, hätten sie das Telefon gefunden.
PC Footer schob seine fleischige Hand durch den Spalt im Glas und legte sie auf den Tresen. An seinem Finger klebte etwas Schokolade. Pat tastete ihren Anorak ab, um sich zu vergewissern, dass das Handy noch in ihrer Tasche steckte.
»Das erklärt, warum er überhaupt in Westlinke war«, sagte sie. »Er wollte sich mit seinem Freund Derek treffen.«
»Aha«, nickte Footer.
»Sie wollten die Nacht im Fin du Monde verbringen– Sie wissen schon, in dem alten Leuchtturm, der jetzt ein Airbnb ist.«
»Ja, das weiß ich. Sie sprechen vielleicht am besten mit der Chefin.«
»Das finde ich auch«, stimmte Pat zu und fühlte sich seltsam beschwingt. »Das wäre eine gute Idee.«
PC Footer drückte einen Knopf unter dem Tresen, wodurch eine Seitentür geöffnet wurde, sodass Pat eintreten konnte. »Kommen Sie mit«, sagte er, »ich bringe Sie zu ihrem Büro.«
Pat folgte ihm in ein Großraumbüro mit zehn, zwölf Schreibtischen, auf denen jeweils ein großer Computer mit quadratischem Monitor stand. Alle waren schwarz. Tatsächlich brummte lediglich eine kaputte Klimaanlage, und der ganze Raum strahlte Untätigkeit aus.
An zwei Schreibtischen saßen Polizeibeamte, die beide mit hochgelegten Füßen Sandwiches aßen. Einer las den Sportteil einer Boulevardzeitung, der andere scrollte durch sein Handy. PC Footer drehte sich um und sah Pats verwirrten Gesichtsausdruck.
»Es ist fast Mittag«, sagte er zur Erklärung.
»Ach so«, antwortete Pat. Merke: In oder um Southbourne solltest du nicht an einem Dienstag zwischen 11 : 30 und 13 : 30 Uhr Opfer eines Verbrechens werden.
»Sie ist gleich hier drinnen.«
Footer blieb an der Glastür stehen. DS Stevens telefonierte gerade, ihr Stuhl war abgewandt, ihr brauner Dutt zeigte zur Glasscheibe. Sie zog eine Haarsträhne aus ihrem Dutt und drehte sie um ihren Finger zu einer Locke, während ihr Stuhl sanft hin und her schaukelte.
»Anscheinend ist sie beschäftigt«, sagte Footer. Beschäftigt mit Flirten, dachte Pat. »Sollen wir…?« Doch bevor er seinen Satz beenden konnte, hatte sich DS Stevens umgedreht, ihr Publikum bemerkt und schnell aufgelegt, ohne sich auch nur zu verabschieden. PC Footer klopfte an die Scheibe, DS Stevens nickte. Sie durften eintreten.
»Footer«, sagte sie, als er die Tür öffnete. »Dr. Phillips? Was verschafft uns die Ehre?«, fragte sie in einem Tonfall, der ihre Verärgerung durchhören ließ.
Pat wurde sofort gereizt. »Ich habe Henry Claytons Telefon gefunden. Sein Handy. Auf dem Kliff zwischen dem Leuchtturm Fin du Monde und Birling Gap.«
»Das ist sicherlich sehr hilfreich«, antwortete Stevens in einer Weise, die deutlich machte, dass sie das Gegenteil meinte. »Es muss ihm aus der Tasche gefallen sein, bevor er gesprungen ist.« Sie streckte ihre Hand aus, die Hand mit dem Verlobungsring, und wackelte mit den Fingern.
»Genau das habe ich auch gesagt«, platzte Footer begeistert heraus, dessen fleischige Wangen rot anliefen. »Es muss ihm vor dem Sprung aus der Tasche gefallen sein.«
»Vielleicht ist es ihm auch bei einer Auseinandersetzung aus der Tasche gefallen.« Pat starrte auf die zappelnden Finger. Wollte Stevens, dass sie ihr das Telefon in die Hand legte? »Es war nicht in der Nähe der Steilwand. Es lag neben einer Bank.«
»Vielleicht hat er dort gesessen, bevor er sich entschloss, durch Suizid zu sterben«, antwortete die Kriminalbeamtin.
»Vielleicht gab es auch eine Rangelei, bei der ihm das Telefon aus der Tasche gefallen ist.« Pat wusste, dass sie streitlustig klang, weil sie sich genau so fühlte. »Und der Grund, weshalb er überhaupt in Westlinke war, war der, dass er sich mit seinem Freund Derek treffen wollte.« Sie spielte mit dem Gedanken, »Partner« zu sagen, aber sie ahnte, dass Stevens dann noch weniger Lust haben würde, Henrys Tod als Mordfall zu untersuchen. Wenn das überhaupt möglich war. »Sie haben im Fin du Monde übernachtet«, fügte sie hinzu. »Dem Airbnb im Leuchtturm.«
»Den kenne ich sehr gut«, sagte DS Stevens.
»Dann können Sie das ja leicht überprüfen. Henry wollte sich mit seinem Freund versöhnen. Ohne zu viel Vertrauliches zu verraten, die Freundschaft war zerbrochen, und Derek hatte ihn gebeten, sich bei einem Treffen auszusprechen.«
Pat zog langsam Henrys Handy aus ihrer Tasche. Prichard hatte ihr geraten, es als Beweismittel »einzutüten«. Unter der Spüle hatten sie einen Zip-Lock-Gefrierbeutel gefunden, der zuvor nur einmal benutzt worden war, für kaltes Hühnchen bei einem Picknick. Er hatte ihn ausgespült, mit einem Papiertuch abgetrocknet und dann das Handy hineingesteckt. Nun legte Pat den Beutel vorsichtig in DS Stevens’ noch immer ausgestreckte Hand.
»Und wie genau sind Sie an diese ganzen Informationen gekommen?« Stevens’ Mund verzog sich zu etwas, das zu dünn war, um als Lächeln bezeichnet zu werden, während sich ihre Finger fest um das Gerät schlossen.
»Indem ich mir sein Handy angesehen habe«, antwortete Pat. »Es enthält viele Hinweise. Die Nachrichten von Derek, der Vorschlag, die Nacht im Fin du Monde zu verbringen, alles ist da.«
»Sie haben sein Handy entsperrt?«
»Ich habe es im Gras gefunden und musste herausfinden, wem es gehört.«
»Und Sie kannten den Code?«
»Ich habe ihn herausgefunden. Ich habe ihn auf ein Klebeetikett auf meinem Beweismittelbeutel geschrieben.«
»Sie haben sich an Beweismaterial zu schaffen gemacht?«
»Nicht direkt. Und wofür überhaupt Beweismaterial? Es gibt ja offenbar gar keine Mordermittlung«, versetzte Pat. »Aber ich glaube, Derek hat etwas damit zu tun– sogar sehr viel. Sie sollten zumindest einmal mit ihm sprechen.«
»Die Sache ist die, Dr. Phillips: Wir haben schon mit ihm gesprochen. Mit Derek.«
»Wann?«
»Bevor wir zu Ihnen gekommen sind.«
Alle Luft wich aus Pats Lunge. Sie hatten bereits mit dem Hauptverdächtigen gesprochen? Sie rang um Fassung, merkte aber, dass ihre Wangen rot wurden.
»Er war es, der uns erzählt hat, dass Henry depressiv war. Sehr depressiv. Er war es, der gesagt hat, dass er wegen seiner Probleme bei einer Therapeutin war. Psychische Gesundheit und so weiter.«
Pats Herz begann laut zu pochen, so laut, dass sie fürchtete, Footer und Stevens könnten es hören. Sie krallte die Fingernägel in ihre Handflächen, und ihr Gesicht wurde heiß vor Wut, die mit Hochgeschwindigkeit durch ihre Adern strömte. Wenn Blut jemals kochen könnte, so würde sich das anfühlen.
»Henry Clayton war nicht depressiv«, sagte sie ganz langsam und betonte jedes Wort einzeln, als würde sie mit jemandem sprechen, der nicht gut hörte, oder, im Fall von DS Stevens, der nicht gut zuhörte. »Er war nur mit einem bestimmten Teil seines Lebens unzufrieden. Das ist alles. Das ist ein Unterschied.«
»Aber sein Freund, Derek Jones, hat das anders beschrieben. Und er kannte ihn sehr gut.« Stevens hielt inne, beugte sich vor und tätschelte Pats Handrücken. »Sie haben sicherlich Ihr Bestes gegeben.« Sie kräuselte die Nase, um Mitgefühl vorzutäuschen. »Aber wir haben alle mal einen schlechten Tag im Büro. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ein leises Lachen entfuhr ihr.
Pat riss sich zusammen und holte Luft.
»Ich würde gerne die Fotos von Henry sehen.«
»Welche Fotos? Die Fotos von der Obduktion? Das ist leider nicht möglich.« DS Stevens verschränkte die Arme.
»Er war mein Klient.«
»Es tut mir leid, Dr. Phillips.« Sie lächelte gezwungen. »Die Antwort bleibt Nein. Hören Sie.« Sie stand abrupt auf und sah auf die Uhr. »Danke für das Handy. Ich werde es auf jeden Fall seinen nächsten Angehörigen zurückgeben. Die Forensik hat noch keinen Bericht vorgelegt, aber ich wiederhole noch einmal: Im Zusammenhang mit dem Tod von Henry Clayton suchen wir keine weitere Person. Wir haben mit seinem Partner gesprochen, der bestätigt hat, dass er zu diesem Zeitpunkt depressiv und auf dem Weg zu seiner Psychotherapeutin war. Mehr gibt es für uns nicht zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch Ermittlungsarbeit zu leisten. PC Footer begleitet Sie hinaus.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 6

            
            Pat stand auf den Stufen zur Polizeiwache und seufzte. Das war nicht so gelaufen, wie sie es sich erhofft oder erwartet hatte. Sie war es gewohnt, in einem Raum eine gewisse Autorität auszuüben, Situationen klar zu erfassen und zu wissen, wann sie handeln musste. Aber dieses Mal hatte sie sich verschätzt. Sie hatte das Handy, möglicherweise ihr wertvollstes Beweisstück, zu früh ausgehändigt, und was noch wichtiger war, sie hatte sich beeinflussen lassen. Prichard hatte es gut gemeint, aber sie hätte nicht ohne einen klaren Plan losziehen dürfen. Am meisten machte ihr nicht das Ergebnis zu schaffen, sondern das leise Gefühl, dass sie ihr eigenes Urteilsvermögen verraten hatte. Und nun zu erfahren, dass die Polizei bereits mit Derek gesprochen und ihn ausgeschlossen hatte, das tat weh. Sie seufzte wieder, diesmal leiser. Es war weniger Enttäuschung über die Polizei, die sie empfand, als vielmehr über sich selbst.
Die schwere Tür schwang hinter ihr auf und schlug zu. Sie drehte sich gar nicht erst um.
»Alles klar?«, murmelte PC Footer, als er an ihr vorbeiging.
»PC Footer, Barry?« Sie wagte es, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Er blieb stehen. »Wohin des Wegs?«
»Ich mache Mittag«, antwortete er.
»Mittag? Ich lade Sie gerne ein.« Pat lächelte. »Wollen Sie essen gehen?«
»Na ja, ich habe schon aufgegessen, was ich mir als erstes Mittagessen mitgebracht habe.«
»Verstehe.«
»Meine Mutter hat mir heute Morgen ein paar Käse-Gurken-Sandwiches gemacht, die habe ich mit einer Tüte Prawn-Cocktail-Chips und einem orangen KitKat gegessen, aber das war schon um zehn Uhr. Ich habe es einfach nicht länger ausgehalten. Ich halte es nie aus, um ehrlich zu sein.«
»Ein oranges KitKat? Schmeckt das?«
»Ist das Beste. Schwer zu kriegen.«
»Das glaube ich«, stimmte Pat zu. Sie hielt mit ihm Schritt, als er über den Parkplatz ging.
»Ich könnte Sie zu einer Tasse Kaffee einladen.« Sie nickte hinüber zu dem Costa auf der anderen Straßenseite. Er blieb stehen. »Oder eine heiße Schokolade? Angeblich machen sie dort die besten. Mit dieser Sprühsahne.«
»Na gut«, stimmte er zu, und seine Augen leuchteten auf. »Wenn Sie darauf bestehen.«
Pat folgte ihm zum Costa hinüber.Die Türen öffneten sich mit einem leisen hydraulischen Zischen nach innen, und warme Luft strömte aus einem Gebläse über ihnen. Es roch nach gerösteten Kaffeebohnen und aufgeschäumter Milch, mit einer süßen Note von Karamell und Schokolade. Ein paar Studierende tippten auf ihren Tastaturen herum, aber die meisten Gäste waren Touristen, die sich ihrer heißen Schokolade und ihrem Hafermilch-Latte widmeten. Sie warteten wohl auf den nächsten Bus der Linie 12 nach Westlinke oder vertrieben sich die Zeit, bevor der Zug zurück nach London ging. Links von der Kasse, in einer Glasvitrine, die ein wenig Licht einfing, lagen die süßen Versuchungen: Salzkaramell-Brownies, die wie dunkle Schätze glänzten, goldene Croissants mit blättrigen Rändern, pastellfarbene Muffins, prall gefüllt mit Blaubeeren oder Schokoladenstückchen, Zitronenkuchen, der so zart aussah, als würde er bei der Berührung mit einer Gabel auseinanderfallen.
Obwohl Pat seit einem Jahrzehnt in der Nähe von Southbourne lebte, hatte sie noch nie einen Fuß in das Costa ge-
setzt. Sie gehörte nicht zur Kaffeehaus-Generation. Pubs, ja. Pints, auf jeden Fall. Aber Kaffee? Kaffee trank man zu Hause in einem großen Becher, ohne Schlagsahne und Treuekarte.
»Hallo, Barry«, lächelte die junge Frau hinter der Theke. »Das Übliche? Da in der Ecke ist ein Tisch frei.« Sie nickte. »Ich bringe es rüber.Ja?« Sie sah Pat an.
»Ich nehme das Gleiche«, sagte Pat.
»Mit einer heißen Schokolade?«
»Nur einen schwarzen Kaffee.«
»Setzen Sie sich da rüber.« Sie nickte wieder zu dem Tisch hin.
»Danke, Paulina«, antwortete Barry. Pat folgte Barry durch die engen Lücken zwischen den quadratischen Eichenfurniertischen und Kunstlederstühlen. In der hinteren Ecke nahm er Platz, sodass er den Raum im Blick hatte. Pat setzte sich ihm gegenüber, mit dem Rücken zur Tür. Sie sah nur sein Gesicht.
»Danke«, sagte sie. »Danke, dass Sie bereit sind, sich mit mir zu unterhalten.« Das hatte er nicht ausdrücklich so formuliert. Für eine heiße Schokolade war er bereit gewesen, aber jetzt saß er hier fest, ohne Fluchtmöglichkeit, und sie würde die Gelegenheit nutzen. »Wie lange sind Sie denn schon bei der Polizei?«
Barry streckte die Zunge heraus. Sein Gehirn und seine Zunge waren offenbar miteinander verbunden. »Ähm…« Er hielt inne, um nachzudenken. »Zweiundzwanzig Monate.«
»Und es macht Ihnen Spaß?«
»Ich wollte nie etwas anderes machen. Mein Vater ist Polizist in Brighton, er geht nächstes Jahr in Pension.«
»Bitte sehr.« Paulina setzte zwei Teller vor ihnen ab. »Dreifach-Schoko-Doppelmuffins.«
Pat schaute auf ihren Teller. Die Vorstellung, so einen Kuchen zu essen, bevor sie überhaupt zu Mittag gegessen hatte, behagte ihr nicht. Als sie aufblickte, hatte PC Barry Footer seinen schon zur Hälfte gemampft. Er verschlang einen Bissen und arbeitete sich energisch zum nächsten vor, wobei geschmolzene Schokolade in seinem Mundwinkel blubberte.
»Und wie ist es so, für DS Stevens zu arbeiten?« Pat war fasziniert von seinen weichen, glänzenden Lippen, die sich öffneten und schlossen und kurzen Prozess mit seinem »Üblichen« machten.
»DS Stevens? Sie ist ganz nett. Sie ist sehr effizient, hakt gerne alle Posten ab und löst Fälle gerne schnell. Sie hat eine der höchsten Aufklärungsquoten bei der Polizei. Das gefällt den hohen Tieren. Es ist gut für die Statistik. Hohe Aufklärungsquoten lassen sie gut dastehen. Sie lassen uns alle gut dastehen.«
»Ja, darum geht es heutzutage wahrscheinlich vor allem: um Statistiken, um Quoten.« Pat nickte zustimmend, zumindest hoffte sie, dass es so aussah. »Dann ist es wohl keine Überraschung, dass sie Henrys Tod für einen Selbstmord hält.«
»Das bedeutet viel weniger Papierkram«, stimmte Barry zu. »Auf jeden Fall.« Er verstummte. Er schien sich nicht auf Pats Fragen zu konzentrieren. Sie folgte seinem Blick. Es war offensichtlich, was seine volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Der Muffin auf ihrem Teller.
»Für jeden, für alle, die damit zu tun haben, ist es viel einfacher, wenn er gesprungen ist«, wagte sie zu sagen.
»Viel.«
So verführerisch war der süße Sirenengesang des Muffins, dass Pat beinahe spürte, wie er das Gehör verlor.
»Möchten Sie?« Sie schob ihm ihren Teller hin.
»Oh, nein, nein, nein«, nickte er. Sein Mund sagte das Gegenteil von dem, was seine Körpersprache ausdrückte.
»Wirklich«, beharrte Pat. »Ich mag so was gar nicht.«
»Sie mögen keine Schokomuffins?« Barry verzog fassungslos das Gesicht.
»Sonst wird er nur weggeworfen.«
Barry musste sich das nicht zweimal sagen lassen. Er streckte seine Hand aus, nahm den Muffin und biss ein großes Stück ab, bevor er ihn auf seinen eigenen Teller legte. Das Gebäck lag nicht länger als fünfzehn Sekunden dort, bevor er den nächsten Brocken davon aß.
Pat musterte Barry Footer genau und nahm eine gewisse Traurigkeit unter seiner Begeisterung für Schokomuffins wahr. Sie hatte schon viele Menschen Anfang bis Mitte zwanzig mit dieser Traurigkeit erlebt. Sie erkannte sie wieder.
»Hat die Scheidung Ihrer Eltern Sie sehr getroffen?«, fragte sie. Entweder war es das, oder ein Elternteil war nicht mehr am Leben, was sie bereits ausschließen konnte.
»Ich war sechs Jahre alt.« Barry hielt inne, während er ihre Frage verarbeitete. Erstaunt riss er die Augen auf, sein offener Mund war mit Zuckerkristallen bestäubt. »Mein Leben hat sich danach völlig verändert.«
»Waren Sie ein Einzelkind?«, fragte sie, obwohl sie seine Antwort bereits ahnte.
»Ja.« Seufzend legte er den Rest des Muffins beiseite und spielte dann mit seinem Teller, den er hin und her drehte, während er das zur Hälfte gegessene »Übliche« anstarrte. »Meine Mutter hat meinen Vater verlassen.« Er spitzte die Lippen.
»Sie hat wieder geheiratet und Kinder bekommen?«
»Woher wissen Sie das?« Er lehnte sich ein wenig zurück und sah sie an. War sie eine Hexe? Konnte sie Gedanken le-
sen?
»Das kommt ziemlich häufig vor.« Pat lächelte.
»Beide haben neue Familien gegründet, aber meine Familie, also ich, Mum und Dad, die hat einfach aufgehört zu existieren. Als wären wir nie eine gewesen. Als hätte sie nie gezählt.«
Armer Barry, der versuchte, einen Hunger zu besiegen, der sich nicht mit Essen stillen ließ, egal, wie oft er an seinem Ecktisch im Costa von Southbourne saß. Manche wählten Alkohol, um diese Leere zu füllen, manche Drogen. Manchmal lenkten sich Menschen von ihrer inneren Leere durch gefährlichen Sex mit unpassenden, gewalttätigen Männern auf Parkplätzen ab. Oder sie stahlen. Pat hatte einen Klienten gehabt, der davon besessen war, Räucherlachs aus dem Waitrose-Supermarkt zu stehlen, und einmal dabei erwischt wurde, wie er sich auf der Busspur vor dem Laden befriedigte, bedeckt mit handgeschnittenen Fischscheibchen. Im Vergleich dazu war Barry mit seiner Schokolade harmlos. Aber das Gefühl war das Gleiche: eine innere Leere, die gefüllt werden wollte.
»Ich kann Ihnen dabei helfen, wenn Sie möchten«, schlug sie vor.
»Wobei?«
»Ich meine das Trostessen. Nur wenn Sie wollen. Es könnte Ihnen nützen.« Sie lächelte. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden, wenn Sie weitermachen möchten.«
»Danke«, sagte er leise und schob seinen Teller abwesend beiseite. »Sie sind die erste Person, die mich das jemals gefragt hat. Die mir das angeboten hat.«
»Eine Therapie?«
»Hilfe.«
Er drehte sich um und starrte ausdruckslos aus dem Fenster. Sie schwiegen beide. Tatsächlich war es in dem Café für einen so belebten Ort bemerkenswert ruhig, und Pat stellte fest, dass die meisten Gäste an ihren Getränken nippten, während sie auf ihren Handys scrollten. Das einzige Geräusch war das Klirren der Tassen, die Paulina auf der Kaffeemaschine stapelte. Pat sagte absichtlich nichts; sie wusste, dass Schweigen Menschen zum Reden animieren konnte.
»Es gibt einen Abschiedsbrief, falls Sie ihn sehen möchten«, schlug Barry plötzlich mit errötenden Wangen vor. Die Schweigetaktik hatte funktioniert.
»Wirklich?« Das bewies noch nichts, musste Pat sich selbst in Erinnerung rufen. Gar nichts. Es sei denn… »Sind Henrys Fingerabdrücke darauf?«
»Es war ehrlich gesagt ziemlich schwierig, seine Fingerabdrücke zu sichern«, erklärte Barry. Er beugte sich über den Tisch, sprach leise und vermied Augenkontakt. »Er war im Wasser gelegen. Das ist nicht gut für die Haut, Sie verstehen schon. Aber wie auch immer, auf dem Schreiben sind keine Fingerabdrücke. Wir haben Pulver aufgetragen, aber nichts gefunden.«
»Das ist seltsam. Wenn man hastig und in emotionaler Not einen Brief schreibt, sollte man doch davon ausgehen, dass Fingerabdrücke an den Stellen sind, an denen man das Papier berührt hat.«
»Da stimme ich zu. Aber Amanda –DS Stevens– ist ehrgeizig, was ihre Ziele angeht, und sie hielt es nicht für sinnvoll, noch mehr Zeit und Geld darauf zu verschwenden.«
»Verstehe. Und wo wurde der Brief gefunden?«
»Im Airbnb. Dem Fin du Monde. Es sieht so aus, als hätte er eingecheckt, den Brief geschrieben und dann beschlossen, durch Suizid zu sterben.«
»Oder auch nicht«, warf Pat ein.
»Wollen Sie ihn sehen?«
»Den Brief?« Sie versuchte, ihre Aufregung zu verbergen. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«
»DS Stevens ist in der Mittagspause. Es wird noch ein bisschen dauern, bis sie wiederkommt. Sie nimmt sich immer die volle Stunde, die ihr zusteht, und manchmal sogar noch etwas mehr. Das sollte kein Problem sein. Kommen Sie mit mir zurück zur Dienststelle. Da merkt niemand etwas.«
Sie überquerten wieder die Straße. Pat folgte PC Barry Footer durch den abblätternden pistaziengrünen Flur in das 
leere Büro, wo sie beide den Polizisten, die immer noch mit hochgelegten Füßen den Sportteil lasen und TikTok anschauten, nur ein flüchtiges, desinteressiertes Nicken entlockten. PC Footer zeigte auf etwas, das wie ein Verhörraum aussah.
»Wenn Sie dort warten«, schlug er vor, »bringe ich Ihnen die Akte.«
Der Verhörraum war klein und stickig, mit hellbeigen Wänden und passenden Teppichfliesen. An einer Wand stand ein Tisch mit vier Stühlen, zwei auf jeder Seite. Auf dem Tisch war ein altmodisch aussehendes Tonbandgerät mit großen Knöpfen. An einer anderen Wand befand sich ein großer Spiegel. Pat ging langsam darauf zu und fragte sich, ob jemand auf der anderen Seite stand und sie beobachtete.
Die Tür schwang auf. Sie trat zurück, und PC Footer kam herein.
»Ist das…?«, fragte sie und blickte über ihre Schulter.
»Ein Einwegspiegel? Ja«, nickte er und zog einen Stuhl hervor. »Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Alle sind noch beim Mittagessen.«
Pat war sich des Spiegels hinter ihr sehr bewusst. Der Gedanke, dass jemand sie beobachten, belauschen könnte, machte sie nervös.
»Setzen Sie sich.« Barry deutete auf einen Stuhl gegenüber.Plötzlich benahm er sich seltsam gebieterisch; in seiner natürlichen Umgebung hatte er eine unerwartete Autorität angenommen, fast so, als wüsste er, was er tat. »Hier ist die Akte.« Er öffnete einen beigen Kartonumschlag. Er sah enttäuschend dünn aus. »Und hier ist der Brief.« Vorsichtig nahm er ein quadratisches Stück Papier aus einer durchsichtigen Plastikhülle und legte es auf den Tisch. Beide starrten auf die Großbuchstaben, die mit rotem Filzstift oder einem Marker geschrieben worden waren.
ICH WILL SCHLUSS MACHEN MIT ALLEM 
HENRY

»Das ist alles?« Pat lehnte sich unzufrieden in dem blauen Plastikstuhl zurück. Henry war gebildet, wortgewandt, gar redselig. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er so etwas schreiben würde. Und dann noch mit rotem Filzstift, in Großbuchstaben. Das passte überhaupt nicht zu Henry Clayton. »War nichts weiter dabei? Ein Umschlag? An jemanden adressiert? Zum Beispiel an seine Mutter?«
»Sonst nichts«, sagte PC Footer und starrte auf das Papier.
»Das wirkt nicht gerade wie ein Abschiedsbrief.«
»Sie haben wahrscheinlich schon viele gesehen.«
»Normalerweise ist es meine Aufgabe, so etwas zu verhindern«, antwortete Pat mit einem langen, nachdenklichen Seufzer. »Ich glaube nicht, dass er das geschrieben hat. Wirklich nicht. Ich kenne seine Handschrift, sie ist elegant und fließend. Dieses Gekritzel ist völlig anders. Dürfte ich ein Foto machen, damit ich es nachher in der Praxis mit meinem Muster vergleichen kann?«
»Sie meinen den Schäferwagen?« PC Footer blickte kurz zu dem Einwegspiegel hinter ihr auf. Pat fuhr herum. Hatte er etwas gehört? Beide saßen regungslos da und starrten auf ihre Spiegelbilder im Glas. Pat wagte nicht zu atmen. Sie lauschte angestrengt, aber sie hörte nur ihr eigenes Herzklopfen. »Wenn Sie wollen«, sagte er schließlich und schob ihr den Zettel und die Akte zu.
Dabei rutschte ein Foto aus dem Umschlag. Pat warf einen Blick darauf, und im selben Moment wurde ihr flau im Magen, gefolgt von einem Adrenalinschub. Was war das denn? Das aufgedunsene, weiße Gesicht, die dunklen, vollen Haare, die tiefen bräunlichen Schnittwunden und Prellungen im Gesicht, die geschwollenen blassblauen Lippen wie bei einem Karpfen. Ein Auge war halb geöffnet, das Lid ein wenig zurückgezogen. Es starrte unfokussiert, milchig, grau schimmernd ins Leere. Worauf? Was hatte es gesehen? Pat schlug beide Hände vor den offenen Mund. Um einen Schrei zu unterdrücken? Einen Schrei des Entsetzens? Ein Schluchzen? Es war schwer zu sagen. Das Blut gefror ihr in den Adern.
»Henry«, flüsterte sie. »Armer Henry.« Sie sah zu PC Footer hoch, über ihre kalten Hände hinweg, die sie langsam sinken ließ. »So haben Sie ihn gefunden?«
»Ja«, antwortete er trocken. »Das hätten Sie nicht sehen dürfen.« Er schob das große Foto rasch wieder in den Umschlag. Doch dabei wurde kurz ein weiteres Bild von Henry sichtbar, ein Ganzkörperfoto. Er lag auf dem Rücken am Strand, umgeben von Kieselsteinen, die Füße im Wasser. Es war genau so, wie DS Stevens es an Pats Küchentisch beschrieben hatte, nur dass die Kriminalbeamtin eine wichtige Information ausgelassen hatte.
»Das ist ja wirklich erstaunlich.« Pat beugte sich vor, um es genauer anzusehen. »Er trägt seinen besten Anzug –den habe ich schon einmal gesehen– und eine Krawatte, er sieht aus, als hätte er sich schick gemacht, um auszugehen.« Um etwas trinken zu gehen oder vielleicht zum Abendessen, dachte sie bei sich. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wer um alles in der Welt begeht Selbstmord in einem Armani-Anzug?«
»Es heißt sterben durch Suizid«, hallte eine kalte Frauenstimme über die Gegensprechanlage. PC Footer und Pat drehten sich beide um und starrten auf den Spiegel und die körperlose Stimme. Mit einem Klick auf einen Schalter verschwand das Spiegelglas, und beide sahen nun DS Stevens, die sie wiederum anblickte. Ihr Gesicht wirkte im Licht des nach unten gerichteten Strahlers streng und hart.
»Ich weiß nicht, was Sie hier machen, Dr. Phillips, aber ich meine, Sie sollten gehen. Wir haben Ihre Einmischung lange genug toleriert. Ich könnte Sie wegen diverser Vergehen anzeigen, allein schon, weil Sie hier sensible Akten durchsehen– und dabei Beweismaterial kontaminieren. Wir könnten damit anfangen, dass Sie die Zeit der Polizei verschwenden.«
»Aber ich glaube nicht, dass ich Ihre Zeit verschwende«, entgegnete Pat.
»Was Sie glauben, hat damit nichts zu tun, Dr. Phillips. Wir bei der Polizei befassen uns mit Fakten, mit kalten, harten Fakten. Und Fakt ist, dass Henry Clayton wegen psychischer Probleme behandelt wurde, dass er depressiv war und dass er durch Suizid starb. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Der Fall ist abgeschlossen.«
»PC Footer?« Pat wandte sich an Barry in der Hoffnung auf Unterstützung. Stattdessen hob er seine zuckersüßen Hände. Sie waren ihm gebunden.
»Gut…« Sie hielt inne. »Wenn Sie nicht herausfinden wollen, wer Henry Clayton getötet hat, ich werde es ganz sicher.«
Sie marschierte aus dem Verhörraum und hoffte, dass die Tür dramatisch hinter ihr zuknallen würde. Stattdessen schloss sie sich aus Sicherheitsgründen quälend langsam, sodass Pat nichts anderes übrig blieb, als mit lauten Schritten den Flur entlang zu stapfen.

        
	

	
	
            
                Kapitel 7

            
            Draußen an der frischen Luft stieg Pat in ihr Moosmobil und fuhr die vier Meilen zurück nach Westlinke. Sie brauchte Sauerstoff, und sie musste nachdenken. Sie parkte am Ivy Cottage und lief dann mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken in Richtung des Dorfangers, vorbei an dem Fahnenmast, an dem die Union-Jack-Flagge schlaff in dem nicht vorhandenen Wind hing, und dem nahe gelegenen Kriegerdenkmal: einem steinernen Obelisken, umgeben von einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun, der glänzend schwarz lackiert war. Sie ging den Weg entlang, der den Dorfanger in zwei Hälften teilte, in Richtung Gemeindezentrum, wo eine viel genutzte Anschlagtafel für Töpferkurse, Computerkurse für Senioren und einen Kaffeetreff für Mütter und Kleinkinder jeden Dienstag und Donnerstag warb sowie für die wöchentlichen Malkurse der detailverliebten Jacqui, an denen Pat und Prichard teilnahmen. An der Holzbank in der Mitte der Grünfläche blieb sie stehen. Von hier aus hatte man einen weiten Ausblick über die South Downs in ihrer ganzen majestätischen Pracht und an guten Tagen sogar auf das silbrig schimmernde Meer.
Sie überlegte kurz, sich hinzusetzen, aber die Eichenlatten sahen nass aus und würden ihrer Hüfte gar nicht guttun. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie sich die Vorhänge in Bevs hübschem Cottage aus Feuerstein und Ziegeln bewegten. Die Haustür war wie alle anderen Cottages in der Siedlung in einheitlichem Farrow & Ball-Grün gestrichen. Pat wollte schon winken, aber Bev verschwand hastig, sobald sie entdeckt worden war. Pat lächelte Mr Bishop an– zumindest glaubte sie, dass er so hieß–, der in seinem Vorgarten an einem überraschend üppigen Rosmarinstrauch herumschnippelte. Dann fiel ihr Blick auf den Pub. Ach, ein kleines Mittagessen, wieso nicht, dachte sie.
Der Green Lion war so etwas wie eine Institution im Dorf, mit seinen weißen Wänden und dem mit Flechten bewachsenen Schieferdach, mehreren großen Sonnenschirmen vor der Tür und vier Picknicktischen mit daran befestigten Holzbänken. Über dem Eingang prangte ein großes handgemaltes Schild, das einen Löwen in leuchtendem Hellgrün zeigte, sichtlich wild und zu allem bereit. Das viel kleinere schwarz-weiße Schild im Glasfenster der Tür verkündete, dass geöffnet war, und Pat trat dankbar ein. Sie duckte sich dabei– nicht, dass sie mit ihren 1,68 Metern Gefahr gelaufen wäre, sich den Kopf zu stoßen, aber die Decken waren niedrig und die kastanienbraune Einrichtung ließ den Raum viel kleiner erscheinen, als er tatsächlich war. Die brennenden Kamine auf beiden Seiten des Hauptraums trugen nicht unbedingt dazu bei, das Gefühl der Enge zu mindern.
Drinnen war es heiß. Pat machte ihren Anorak auf, als sie zur Bar ging, und lehnte sich neben einen schwarzen Balken, der mit glänzenden Pferdebeschlägen verziert war, an die dunkle Holzverkleidung. Gerade als sie etwas sagen wollte, brach hinter ihr lautes Gelächter aus. Gläser klirrten und es gab Jubelrufe, ganz erstaunlich zur Mittagszeit an einem Wochentag. Sie warf einen Blick über die Schulter. Eine strahlende Dorna Braddon, die mit ihrer bandagierten Hand eine Sektflöte reckte, war umgeben von Anzugträgern, deren gestreifte Hemden an den Knöpfen spannten. Zwei silberne Sektkühler glänzten in der Mitte des Tisches. Eine Flasche stand bereits kopfüber in dem Kübel, die andere würde bald folgen.
»Wie lange sind die schon da?«, fragte Pat Johnno, den jungen Barkeeper, der einen gepflegten Hoxton-Bart und keltische Tattoos an den Unterarmen zur Schau trug.
»Seit vor dem Mittagessen«, antwortete er und warf einen Blick hinüber.»Die feiern irgendeinen Deal, es hat mit einem Golfplatz zu tun, glaube ich, ich habe nicht groß aufgepasst. Was darf’s denn sein?« Er hatte einen australischen Akzent, und alles, was er sagte, klang wie eine Frage. Obwohl sein letzter Satz tatsächlich eine war, um gerecht zu sein. »Was zu trinken?«, fügte er sicherheitshalber hinzu.
»Hmm…« Pat wusste nicht recht, was sie bestellen sollte. »Ich nehme einen alkoholfreien Gin Tonic, und zwar einen doppelten, dann kann ich mir einbilden, ich würde etwas Richtiges trinken. Und bitte ein Würstchen im Schlafrock.«
»Alles klar«, sagte Johnno und verschwand.
Obwohl Pat mit dem Rücken zu dem lauten Tisch stand, lauschte sie der Unterhaltung und war genervt, als sie lachten und noch einmal auf ihr Glück anstießen.
»Auf Boho Golf!«, rief einer.
»Auf Boho Golf!«, stimmten alle ein.
»Die machen einen ziemlichen Radau«, sagte jemand.
Sie blickte den Tresen entlang und entdeckte den jungen Mann mit dem Ohrring, der neben dem Pub wohnte.
»Ah, hallo«, lächelte sie. »Waren Sie nicht gestern Abend bei der Leggings-Präsentation?«
»Ertappt.« Er grinste. Dunkle Wimpern, braune Haare, er könnte auch irgendwo in einer Seitenstraße Gitarre spielen. »Ich kann Trainingsklamotten nicht widerstehen, oder besser gesagt kostenlosem Champagner.« Das klang nur allzu glaubhaft.
»Sind Sie also eher der Typ für Fitnessstudios?« Das war eigentlich gar keine Frage. Sein trainierter Bizeps zeichnete sich unter seinem T-Shirt ab, als er sich vorbeugte und den Ellbogen auf die Bar stützte.
»Kann schon vorkommen.« Er lächelte erneut und kippte den Shot in seinem Glas hinunter. Für einen Alkoholiker sah er recht gut aus, dachte Pat.
Auf der anderen Seite der Bar ertönte erneut lautes Gelächter. Der Mann warf einen genervten Blick hinüber.
Pat streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Pat.«
Er stand auf und schüttelte sie. Sein Händedruck war fest, aber feucht. Das musste am Alkohol liegen, dachte sie.
»Marcus. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Der griechische Chor aus Geschäftsleuten applaudierte und jubelte erneut. Marcus verdrehte die Augen und lächelte Pat entschuldigend an. »Verzeihen Sie mir, ich fürchte, ich muss. So ein Lärm.«
»Mehr als verständlich«, antwortete sie. Als er ging, langte sie über die Bar und angelte sich eine schlecht zusammengelegte, abgegriffene Lokalzeitung. Um sich von dem Lärm hinter ihr abzulenken, war ihr alles recht. Feierten sie wirklich dieses elende Golfclub-Projekt? Prichard war bei der Beratung über die Bauvoranfrage dabei gewesen und hatte ihr versichert, dass das Projekt auf keinen Fall umgesetzt werden würde, die Downs seien schon immer geschützt gewesen. Aber nach dem Empfang bei Mal und Fi und dem Schild neben der Scheune, direkt vor ihrer Haustür, schien das Ganze plötzlich viel wahrscheinlicher. Und jetzt das. Dornas selbstgefälliges, glänzendes Gesicht, gerötet vom Alkohol im hellen, gnadenlosen Licht des Fensters, und der Kreis von schmeichlerischen Anzugträgern, die sie umgaben. Pat schüttelte den Kopf, blätterte die Zeitung um und erstarrte.
Da war er. Henry. Beziehungsweise ein Foto von ihm. Auf der Titelseite. Tragödie: Junger Mann am Strand angespült, lautete die Überschrift. Darunter standen weitere Details. Der Reporter hatte mit DS Stevens gesprochen, und sogar PC Footer wurde erwähnt, aber die letzte Zeile des Artikels verärgerte Pat am meisten. Die Polizei stellt die Ermittlungen ein und bittet um keine weiteren sachdienlichen Hinweise.
»Natürlich nicht, diese faulen Mistkerle!«, brummte sie und schob die Zeitung beiseite.
»Den hab ich gesehen«, sagte Johnno, als er Pat ihren Fake-Gin und ihr Würstchen im Schlafrock reichte.
»Danke«, antwortete sie. »Wen gesehen?«
»Na den Typ da.« Er nickte in Richtung Zeitung. »Er war hier, bevor… du weißt schon.«
»Bevor er starb? Was? Am Abend zuvor?«
Johnno schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das war vor zwei Wochen. Er kam mit einem anderen Typ herein. Sie sahen aus, als wären sie Freunde, du weißt schon.«
Pat nahm einen großen Schluck von ihrem Fake-Gin, er schien sie seltsamerweise innerlich zu wärmen. Das musste ein Placebo-Effekt sein, dachte sie. Es schmeckte wie etwas, das Prichard in seiner Waschküche brauen würde, hoffentlich jedoch weniger tödlich.
»Dort drüben sind sie gesessen.« Er blickte zu Dornas Ecke hinüber.»Das ist der gemütlichste Teil der Bar.«
»Wie sah sein Freund aus?«
Es war seltsam, dass Henry nicht erwähnt hatte, dass er zuvor schon einmal in Westlinke gewesen war. Vielleicht war es ihm während ihrer Sitzungen nicht in den Sinn gekommen, oder vielleicht hatte er einfach nicht registriert, dass sie hier wohnte.
»Blond, mit sehr blauen Augen. Ich erinnere mich an die Augen. Sie waren ziemlich auffällig– nicht, dass ich der Typ wäre, dem die Augen von anderen Typen auffallen«, fügte Johnno hastig hinzu. »Ich erinnere mich eigentlich nur deshalb an die beiden, weil sie einen Streit hatten, na ja, eine Auseinandersetzung, die sie nach draußen trugen. Sie hatten einen Wortwechsel, wie wir zu Hause sagen. Einen Wortwechsel, der dann zu einem Gerangel auf dem Rasen wurde. Nicht sehr dramatisch. Sie hatten beide schicke Schuhe an. Solche mit Ledersohlen. Mit Ledersohlen kann man nicht viel ausrichten. Wenn man sich richtig prügeln will, braucht man Turnschuhe.« Er sah Pat an. »So ein Typ bin ich aber auch nicht.« Er lächelte.
»Natürlich nicht.« Pat trank noch einen Schluck. »Weißt du, worüber sie sich gestritten haben?«
»Bei so was höre ich möglichst nicht zu.«
»Natürlich nicht«, wiederholte sie.
»Auf Boho Golf!«, schallte es aus der Ecke.
Schon wieder?! Pat biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und drehte sich bewusst nicht um. Stattdessen trank sie ihr Glas leer und stellte es auf die Bar.
»Ich habe nicht viel mitbekommen«, sagte der Barkeeper und beugte sich vor. Er roch nach selbst gedrehten Zigaretten. »Aber der Blonde war sauer, weil der Dunkle sich in einer Umweltgruppe engagiert hat, es gefiel ihm nicht, dass er sich mit Hippies abgab. Und ich glaube, der Dunkle hat etwas über wachsende Schulden gesagt.«
»Auf den Fortschritt!«
Pat drehte sich um, gerade als Dorna sich vorbeugte und eine leere Flasche aus dem matschigen Eiskübel nahm.
»Barkeeper!«, rief sie und schwenkte die Flasche hin und her. »Noch so eine!«

        
	

	
	
            
                Kapitel 8

            
            Durch das offene Fenster des Schäferwagens wehte der Duft von Fleisch und Knoblauch. Prichard stand wohl wieder in Pats Küche, wo er offensichtlich etwas Köstliches zum Abendessen zauberte. Er war ein guter Koch, begeistert und experimentierfreudig. Er schnitt gerne Rezepte aus den Farbbeilagen der Samstags- und Sonntagszeitungen aus und versuchte sich an fast allem, je ungewöhnlicher, geschmackvoller und komplexer, desto besser. Und er benutzte dafür fast immer Pats Küche, da die Arbeitsflächen bei ihm zu Hause größtenteils von Braugerätschaften und seiner Destille eingenommen wurden. Vor Jahren hatte er einmal darüber geklagt, dass Kochen nur für eine Person unerquicklich und furchtbar öde sei, und so tauchte er nun regelmäßig im Ivy Cottage auf und benutzte jeden Topf und jede Pfanne, jede Reibe und jeden Schneebesen, die dort zu finden waren. Er gehörte zu diesen Extremsport-Köchen, die bei jeder Gelegenheit nach Zubehör und Schüsseln, Feedback, Applaus und Anerkennung verlangten. So ähnlich wie Pats Ex-Mann, der einmal pro Woche kochte, normalerweise das sonntägliche Mittagessen, das sie und Sofia dann den Rest der Woche zu loben hatten. Aber Pat musste zugeben: Im Gegensatz zu seinem selbst gebrauten Zeug war Prichards Essen ausgezeichnet.
»Ochsenbäckchen!«, verkündete er, als sie nach ihrer letzten Zoom-Sitzung des Tages durch eine Wolke aus Dämpfen, Dunst und köchelndem Jus eintrat. »À la Tom!«
»Tom?«, fragte Pat.
»Kerridge.«
Das war auch so eine Eigenheit von Prichard. Alle seine Gerichte stammten von Köchen, mit denen er scheinbar auf Du und Du stand: Nigel (Slater), Nigella (Lawson), Jamie (Oliver) oder Otto (Lenghi). Pat hatte es nie übers Herz gebracht, ihn bei Letzterem zu berichtigen. Er fand Ottos Gerichte kompliziert, da sie mehr Kräuter und Gewürze erforderten, als der Dorfladen bereithielt, sodass er nach Brighton fahren musste, wenn er sich an so exotische Sachen wagte.
»Ochsenbäckchen?«
»Die gab es beim Metzger im Angebot, da dachte ich mir, spare in der Zeit… Also bitte schön!« Er hob den Deckel von einem köchelnden Edelstahltopf, sodass seine Brille beschlug. »Ich habe sie zwei Tage lang mariniert, und jetzt stehen sie seit vier Stunden auf dem Herd.«
»Das riecht absolut köstlich«, schwärmte Pat.
»Hunger?«, lächelte er.
»Und wie.«
Prichard hatte Pats Kiefernholztisch gedeckt. Sogar grüne Papierservietten hatte er hingelegt. Er servierte seine geschmorten Ochsenbäckchen, Kohl mit Kreuzkümmel und butteriges Kartoffelpüree, während Pat sich setzte und ein Glas Rotwein einschenkte. Es war richtiger Wein aus einem richtigen Laden. Sosehr sie Prichards Bemühungen auch schätzte, manchmal war es sicherer, sich für einen Blossom Hill zu entscheiden.
»Erzähl mir von der Polizei«, bat er. Er zog einen Stuhl heraus, sah, dass Dave darauf saß, schob ihn zurück und nahm einen anderen. Pat rieb sich die Sorgenfalten auf der Stirn.
»Na ja, toll war es nicht«, meinte sie, bevor sie Prichard von ihren Begegnungen mit DS Stevens und dem angenehmeren PC Footer erzählte. Sie sparte nicht mit Details über die Fotos von Henrys Leiche, obwohl Prichard eher zimperlich war.
»Und der Brief?«, fragte er mit vollem Mund.
»In Großbuchstaben, mit rotem Stift. Er sah nicht so aus, als hätte Henry ihn geschrieben.«
»Also eine Fälschung.«
»Ich wollte ihn gerade fotografieren, als wir von DS Stevens unterbrochen wurden.«
Prichard machte große Augen. »Das ist ja dramatique! Ich staune, dass sie dich nicht verhaften wollte.«
»Ich auch«, seufzte Pat. »Sie hat nur wiederholt, dass der Fall abgeschlossen ist und sie mich wegen Verschwendung von Ressourcen oder Manipulation von Beweismitteln oder etwas in dieser Art anzeigen will, wenn ich weiter herumschnüffele. Aber um ehrlich zu sein, auf mich wirkt sie eher träge, mehr an ihrer Mittagspause interessiert als daran, jemanden zu verhaften. Man hat keine so langen Fingernägel, wenn man Verbrecher jagt. Außerdem scheint sie mir für jemanden, der hier in der Gegend wohnt, seltsam vertraut mit diesem Airbnb, dem Fin du Monde.«
»Was willst du damit sagen?«
»Sie macht keine so langen Mittagspausen, weil sie einen Verdauungsspaziergang machen will. Es gibt einen Grund, warum ihr Verlobungsring ein bisschen zu eng ist. Sie hat nicht die Absicht, mit demjenigen vor den Traualtar zu treten, der ihr diesen winzigen Zirkonsplitter geschenkt hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einen größeren Fisch im Visier hat.«
»Dir entgeht aber auch gar nichts«, sagte Prichard und schnitt in sein Ochsenbäckchen.
»Außer, wer Henry getötet hat.« Pat nahm einen Schluck Wein. »Ach ja, und ich habe diese Dorna im Pub gesehen. Sie hat ihren Golf-Deal gefeiert.«
»Der wird aber doch sicher nicht genehmigt?« Prichard legte sein Besteck weg. »Ich war bei der Sitzung, der Gemeinderat hat nur gelacht. Das ist ein Naturschutzgebiet. Man kann dort nicht bauen. Es gibt Proteste dagegen. Ich weiß das. Die Küstenretter.«
»Der Name kommt mir bekannt vor.«
»Das ist die örtliche Gruppe, die sich irgendwo festkleben wollte«, gluckste Prichard. »Am Kliff, glaube ich, aber es hat sich herausgestellt, dass an Kreide nichts kleben bleibt. Letztendlich war das auch nicht nötig, denn es wurde festgestellt, dass es in dieser Scheune Fledermäuse gibt. Und wenn irgendwo Fledermäuse wohnen, kann man da nicht bauen.« Er mampfte ein weiteres Stück Bäckchen. »So sind die Regeln.«
»Wem gehört die Scheune?«
»Dieser Dorna.«
Sie aßen schweigend weiter und warfen beide gelegentlich einen Blick auf die Korkpinnwand, mit Henrys Namen in der Mitte und Dereks direkt daneben. Kurz darauf legte Pat ihre Gabel beiseite, nahm die Post-its und schrieb mit dem schwarzen Stift Fin du Monde und Dorna Braddon darauf, bevor sie beide an die Tafel heftete und sich wieder hinsetzte.
»Im Ernst?« Prichard deutete mit seinem Messer auf die Tafel. »Meinst du wirklich?«
»Na ja, sie war gestern Abend sehr darauf bedacht, Henrys Tod als Selbstmord abzutun. Und sie hat einen Verband an der Hand. Vielleicht wegen eines heftigen Streits? Dieser Deal ist offensichtlich viel Geld wert. Und sie ist neu im Dorf. Und sie war im Pub sehr zufrieden mit sich.«
»Sind Mörder ganz allgemein zufrieden mit sich?«
»Mörder sind vieles«, sagte Pat nachdenklich, »aber gefährliche Kriminelle haben oft einen gewissen Größenwahn an sich, sie meinen, dass für sie keine Regeln gelten. Und es mangelt ihnen an Empathie, sie haben keinen Sinn für Konsequenzen, dafür eine gewisse Paranoia oder das Gefühl, immer einen Schritt voraus zu sein. Gewalt beunruhigt sie nicht so, wie sie es sollte. Und ja, Kontrolle spielt oft eine Rolle. Das Bedürfnis, die Geschichte zu dominieren. Die Hoheit über das Narrativ zu behalten.«
»Und zu viel Champagner in der Kneipe zu bestellen«, fügte Prichard hinzu.
»Nein, eigentlich nicht.«
»Nein«, stimmte er zu. »Aber es könnte bedeuten, dass jemand unsympathisch ist, und ich habe eine Idee, wie du herausfinden könntest, wie unsympathisch genau.« Er grinste.
»Und zwar?«
»Im Buchclub?«
»Was meinst du?«
»Sie veranstaltet nächste Woche einen Buchclub bei sich zu Hause und hat ein paar Leute eingeladen. Wir lesen Intermezzo. Du weißt schon, das Buch von Sally Rooney?«
Pat nahm einen Schluck Wein. »Das traurige Buch über das Traurigsein?« Sie trank noch einen Schluck. »Wir? Ich wusste gar nicht, dass wir uns alle darauf geeinigt hatten.«
»Wir… ähm…« Prichard war immerhin so anständig, rot zu werden, und blickte auf seine Ochsenbäckchen hinab. Er fuhr sich durch seine graumelierten Haare und kratzte sich hinter dem Ohr. »Das steht in der Dorf-WhatsApp-Gruppe.«
»In der Dorfgruppe? Der großen? Oder in der anderen?« Jetzt war Pat diejenige, die defensiv klang.
»In der, aus der du ausgeschlossen wurdest.«
»Ach, die.« Sie verdrehte die Augen und schob sich einen Happen Bäckchen in den Mund. Große WhatsApp-Gruppen strapazierten ihre Geduld. Ständig pingte es. Pat wollte ihr Handy lieber für Menschen reservieren, die sie mochte, und für ihre Klienten. Fiona hatte sich sogar per WhatsApp beschwert, dass der Transporter, der Pats Zeitungen auslieferte, sie sonntags um 8 Uhr morgens geweckt hatte. Pat hatte diese Nachricht ignoriert.
Dann gab es noch die WLAN-Affäre. Wie hätte sie ahnen können, dass ihre praktische Lösung für das erbärmliche WLAN-Problem im Dorf ein solches Entsetzen hervorrufen würde? Leider hatte sie in der Smart-Village-WhatsApp-Gruppe erwähnt, dass ein Breitbandanschluss über Satelliten besser funktioniere als über Kabel. Das sei zwar teurer, aber Pat sei für ihre Arbeit auf ein gutes Netz angewiesen. Sie könne nicht stundenlang auf einen eingefrorenen Bildschirm starren, während ihre Klienten am anderen Ende der Leitung warteten und der Ton immer wieder aussetzte. Jacqui schrieb, dass sie ihrerseits Elon Musk kein Geld geben wolle, dem der Satellit gehöre. Niemand sagte Pat ins Gesicht, sie sei Trump-Sympathisantin. Dann hätte sie lauthals gelacht, so absurd war diese Vorstellung. Nein, es lief viel subtiler. Der Flurfunk lief langsam an. Es verbreitete sich im Flüsterton im Dorf, dann wurde Pat stillschweigend aus der Gruppe entfernt. Zunächst bemerkte sie es gar nicht. Sie empfand es sogar als Erleichterung, nicht mehr darüber informiert zu werden, wie man zum Sponsorenlauf beitragen konnte oder wo der nächste Flohmarkt stattfinden würde. Am Ende war es Prichard, der ihr nach einem Glas unsäglichem Rübenwein die Nachricht überbrachte. Sie war aus der Gruppe entfernt worden, weil sie angeblich ein MAGA-Fan war. Pat hatte so lachen müssen, dass sie kaum noch Luft bekam. Prichard war besorgt und meinte, sie solle sich vielleicht entschuldigen oder klarstellen, dass sie keine republikanische Trump-Anhängerin war. Aber Pat hatte keine Lust dazu.
»Wie viele kommen denn?«, fragte sie jetzt.
»Acht aus der Gruppe.«
»Bloß acht?«
»Das ist nur für Frauen«, sagte er. »Und mich.«
»Keine Ehemänner oder Partner?«
»Ist das nicht der Sinn eines Buchclubs?«
»Ganze acht Meinungen zu Intermezzo. Was für ein Abend!«
»Du solltest mit«, schlug er vor.
»Ich glaube, ich bin schon mit meiner Sockenschublade beschäftigt. Oder damit, mir glühende Schüreisen in die Augen zu stecken.«
»Komm schon.« Er blickte zur Pinnwand hoch. »Eine Gelegenheit, die Mörderin in ihrem Versteck zu sehen?«
»Hmmm…« Pat legte den Kopf schief.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir die Chance entgehen lässt, in diesem neuen Glaskasten herumzuschnüffeln, den sie gebaut hat.«
»Das mit den phallisch geschnittenen Sträuchern davor?« Prichard blinzelte über den Tisch hinweg. Seine lange Nase kräuselte sich. »Erzähl mir nichts!«, fuhr Pat fort. »Du kannst doch unmöglich die riesigen Eibenpenisse übersehen haben!«
»Ich fürchte, doch.«
»Na dann zeige ich sie dir! Welcher Tag, welche Uhrzeit?«

        
	

	
	
            
                Kapitel 9

            
            Es fand am darauffolgenden Montag um 19 : 45 Uhr statt. Dorna saß auf einem senfgelben Samtsofa mit Knöpfen, die nackten Füße seitlich zum Po gezogen, einen englischen Sekt in der Hand, während sie schwadronierte. Sie erklärte den anderen Mitgliedern der WhatsApp-Gruppe, die aufmerksam lauschten, ganz genau, wie sie das 50er-Jahre-Haus mit der Kieselputzfassade, das sie vor zwei Jahren gekauft hatte, entkernt und mithilfe eines revolutionären minimalistischen Architekten aus London renoviert hatte, der sich offenbar darauf spezialisiert hatte, alle charakteristischen Merkmale eines Hauses zu entfernen und sie durch ausgedehnte Glasflächen, polierten Beton und jeden nur denkbaren Beigeton zu ersetzen.
»Am liebsten«, erklärte sie und ließ ihre Armreifen dabei klingeln, »am liebsten mag ich diesen hübschen kleinen Glasbalkon an der Vorderseite.« Sie zeigte hin. Alle wandten den Kopf, um den gewaltigen Glasbalkon zu bewundern, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte und mindestens vier Meter über die riesigen Schiebetüren hinausragte. »Ich liebe den Blick über die Downs einfach.« Sie lächelte sichtlich zufrieden. »Von hier aus kann man Birling Gap sehen, mitsamt den ganzen lästigen Touristen.«
»Ich finde sie reizend«, entgegnete Pat und trank einen Schluck. »Es ist doch bewundernswert, dass sie sich so viel Mühe geben, um hierher in unseren widrigen kleinen Teil der Welt zu kommen.«
»Ach ja?« Es hörte sich an, als könne Dorna ihr Mitleid nicht ganz verhehlen.
»Prichard ist dabei, Koreanisch zu lernen«, fügte Pat hinzu.
»Stimmt!«, grinste Prichard, der aus einem gefährlich niedrigen Cord-Sitzsack auftauchte, in den er irgendwie hineingeraten war und aus dem er, wie er sichtlich fürchtete, womöglich nie wieder herauskommen würde.
»Die Aussicht ist einfach großartig«, stimmte Fi zu. Sie trug eine Lederjeans, die so eng war, dass sie jede Kontur von Fis pilatesgeformtem Po betonte, dazu ein weißes Seidenshirt, das ihren Spitzen-BH durchscheinen ließ. »Malcolm und ich würden ja gerne ein bisschen erweitern, aber mit den ganzen Vorschriften und Planungsauflagen ist das quasi unmöglich. Ich habe keine Ahnung, wie du das hier geschafft hast. Man darf hier nicht einmal Pampasgras pflanzen, ohne dass sich jemand beschwert.«
»Na ja, das habt ihr jedenfalls geschafft! Hahaha.« Prichards Maschinengewehrlachen ertönte aus dem Sitzsack, und Pat bemerkte, wie Fi zusammenzuckte. Fi hatte Prichard nie gemocht, vor allem, weil er nicht mit ihr flirtete und ihr nicht annähernd genug Aufmerksamkeit schenkte.
»Man muss nur die richtigen Leute kennen.« Dorna tippte sich an die Nase. »Noch etwas Chapel Down?« Sie erhob sich vom Sofa. »Darf ich nachschenken?«, fragte sie Marcia, die neben einer Schale mit Oliven stand, die so groß wie Smarties waren. »Lucy?« Sie lächelte die hübsche Brünette an, die so nah neben Fi saß, dass sich ihre Oberschenkel berührten. »Sonst noch jemand?«
Prichard streckte ihr sein Glas aus dem Sitzsack entgegen. »Ich hätte nichts dagegen.« Er lachte noch einmal.
»Möchte jemand eine Hausführung, bevor wir über das Buch sprechen?«, schlug Dorna vor.
»Oh ja bitte!« Fi sprang vom Sofa auf. »Sehr, sehr gerne. Wo hast du denn die Möbel her?«, fragte sie gleich und strich über ein rundes Schaffellkissen. »Wenn ich das fragen darf. Und bitte sag nicht London«, kicherte sie. »Das will hier keiner hören.«
»Na ja«, begann Dorna, streckte ihre bandagierte Hand hoch und wandte sich zur Tür, wie eine Reiseleiterin bei einer Hop-on-Hop-off-Bustour. »Vieles hole ich von Antiquitätenmärkten wie Kempton. Aber man muss wirklich total früh hin, um vor den Antiquitätenhändlern da zu sein. Die von Liberty in London sind immer da und schnappen sich die besten Mid-Century-Modern-Stücke.« Ihre Stimme wurde leiser, als die Tour begann, und Prichard und Pat blieben im Wohnzimmer zurück. Prichard wäre durchaus gerne mitgegangen, aber er schaffte es nicht, sich aus dem Sitzsack zu befreien, ohne sich auf alle viere zu drehen, und das war mit dem Weinglas in der Hand unmöglich.
»Pat«, flüsterte er, »hilf mir, um Himmels willen! Ich stecke fest.«
Pat verbrachte gefühlt einige Minuten damit, Prichard auf die Beine zu helfen. Schließlich gelang es ihr, ihn aus dem riesigen Marshmallow zu ziehen, woraufhin er sich ihr in die Arme warf und sein Glas über das senffarbene Sofa schüttete. Beide starrten darauf.
»Was nun?«, flüsterte er panisch.
»Leg einfach irgendwas drauf.« Pat nahm ein Kissen und deckte den Fleck damit zu. »Das merkt sie nie.« Dann setzten sich beide auf das Sofa gegenüber, aufrecht und die Hände im Schoß, als könnten sie kein Wässerchen trüben.
»Das ist ja wirklich fantastisch, Dorna«, schwärmte Fi, als sie wenige Minuten später ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Was du da gemacht hast, ist wunderschön. Wirklich. Hätte ich doch nur deinen Sinn für Stil.«
»Ich habe ein unheimliches Auge für Details«, erklärte Dorna und ließ ihre Armbänder erneut klimpern, während sie sich eine Strähne ihrer kurzen, mit Henna gefärbten Haare hinter das Ohr strich. »Das kann manchmal geradezu überwältigend sein.« Sie schüttelte leicht den Kopf, bevor sie sich auf Pats rasch umplatziertes Kissen setzte.
»Das sehe ich«, stimmte Fi zu. »Das sehen wir alle.« Sie blickte zu Lucy hin, die sofort zustimmte.
»Ja, du hast das toll gemacht.« Lucy nickte.
»Lasst uns doch jetzt alle in die Küche gehen und etwas essen, wie wäre das?«
Zu Pats Glück waren die Damen des Buchclubs bereits bestens informiert über Bulthaup hier und Gaggenau da und die gefederten Schranktüren ohne Griffe, die auf die leichteste Berührung reagierten. Auf so leichte, dass Prichard in seinem Eifer, an die enorme Schüssel Couscous zu kommen, die Dorna zu ihrem Lammragout servierte, eine ganze Reihe von Schränken aufstieß.
»Greift bitte zu«, sagte sie.
Nachdem sich alle mit Ragout, Salaten mit Joghurtdressing und Fladenbrot versorgt hatten, nahmen sie an dem langen Tisch aus Eiche und Harz Platz, und Dorna erklärte den Buchclub für eröffnet. Natürlich saß sie am Kopfende des Tisches, mit Fi auf der einen Seite und der reizenden Lucy auf der anderen. Pat und Prichard nahmen am anderen Ende Platz, bei Marcia, deren Teller seltsam leer aussah. Entweder hielt sie nicht viel von Dornas Kochkünsten, oder sie gehörte zu den Frauen, die nicht in Gesellschaft aßen. Pat konnte sich nicht recht entscheiden, was von beidem zutraf.
»Gut.« Dorna klopfte gegen ihr Glas. »Ich fange dann mal an.«
»Unbedingt«, antwortete Fi. »Erzähl uns, wie du es findest!«
»Bestimmt haben viele von uns etwas zu sagen«, erklärte Marcia vom anderen Ende des Tisches. »Ich jedenfalls fand das Buch großartig.«
»Wirklich?«, meldete sich Prichard zu Wort. »Ich auch. Ich fand das Konzept mit den beiden Brüdern, die miteinander reden, toll, mir haben die Dialoge gefallen, die tiefgründigen Gedanken, die Ideen hinter dem Buch, aber ich war ja auch schon ein großer Fan von Normale Menschen und natürlich auch von dem anderen.« Er schnippte mit den Fingern. »Schöne Welt, wo bist du. Das ist es. Jedenfalls habe ich das ganze Leseerlebnis sehr genossen. Ich fand es faszinierend, wie sie über Trauer schreibt.«
»Du fandest es also nicht zu traurig? Du fandest nicht, dass es aus endlosem Gefasel über Traurigkeit besteht? Bis zu dem Punkt, dass es sogar langweilig wird, mit dieser ganzen Tristesse?«, fragte Pat.
»Guter Gott, nein, es ist nicht zu traurig. Es hat, wie soll ich es ausdrücken, einen zarten Humor. Hahaha!« Prichards Lachen hallte von all den Flächen aus Glas und poliertem Beton in der Küche wider. Es klang, als würden sie von einem Scharfschützen beschossen. Fi schaute verärgert. Dorna zuckte zusammen.
»Zurück zu mir«, sagte Dorna, und Pat war klar, dass dies nicht das erste Mal war, dass ihr diese Worte über die Lippen kamen. »Also, ich muss sagen, dass ich es bereue, mich dafür entschieden zu haben. Ich fand das alles ein bisschen trostlos. Tatsächlich ist es eine seitenlange Trostlosigkeit, ohne Licht am Ende eines ziemlich öden, langen Tunnels. Und ich persönlich fand, die Brüder sollten aufhören, so respektlos über die Frauen zu sprechen, mit denen sie eine Beziehung haben. Mir hat das wirklich gereicht…«
Pat hörte Dorna zu und stellte fest, dass sie ihr recht gab, was sie dann doch verstörend fand. Sie trank einen großen Schluck Wein, nur, um sich besser zu fühlen.
»Da muss ich zustimmen«, hörte sie sich selbst sagen. Prichard drehte sich um, starrte sie an und öffnete langsam den Mund. Pat warf ihm einen Blick zu. Er sagte dann doch lieber nichts. »Ja, wirklich. Ich fand das Ganze leider ziemlich langatmig.«
Dorna: »Ich fand es moralistisch, konservativ…«
Pat: »…und emotional sehr zurückhaltend. Ich hätte mir eine klarere Erzählweise gewünscht.«
Dorna: »Diese Brüder sind sehr introspektiv und zynisch.«
Pat: »Ich fand sie einfach unsympathisch. Es war unmöglich, sich in sie hineinzuversetzen.«
Dorna: »Ja, und…«
Und so machten sie mindestens zehn Minuten lang weiter, tauschten Gedanken und Ideen aus, als würden sie auf dem langen Tisch ein Tennismatch austragen, während Prichard und der Rest des Buchclubs zuschauten und jeden Aufschlag, jeden Volley und jeden Rückhand-Slice verfolgten, als wären sie auf dem Centre Court in Wimbledon.
Es gab noch mehr Wein, Käse und einen Haufen Ferrero Rocher, woraufhin Prichard Dorna vorwarf, »uns wirklich zu verwöhnen«, aber es stimmte. Sie hatte sich Mühe gegeben. Die Frau führt etwas im Schilde, dachte Pat und schnitt ein Stück vom reifen Cheddar ab. Die Buchclubs, an denen sie vor langer Zeit in London teilgenommen hatte, hatten zumeist aus großen Gläsern lauwarmem Barefoot Rosé und Schalen mit Bombay Mix bestanden.
»Prichard«, trällerte Dorna über den Tisch hinweg. »Wärst du so lieb und würdest noch etwas Chapel Down aufmachen? Meine Hand!« Sie winkte mit ihrem Verband. »Es geht einfach nicht.«
»Das scheint ja ziemlich wehzutun«, meinte Pat. »Was haben Sie denn angestellt? Wie ist das passiert?«
Sie beobachtete Dorna aufmerksam. Würde die Frau zögern? Hatte das etwas mit Henrys Verschwinden zu tun? War es die Folge eines heftigen Kampfes auf der Steilküste? Hatten sie sich gestritten, waren sie handgreiflich geworden? Sie würde es natürlich leugnen, aber Lügen kostet Mühe, und es würde kurz dauern, bis ihr Gehirn nach einer plausiblen Geschichte gesucht und sie herausgepickt hatte.
»Ach je«, stöhnte Dorna. Keine Pause. »Das ist eine alte Sache. Ein RSI-Syndrom oder Tennisarm. Das kommt immer, wenn ich zu viel arbeite, und es flammt auf, wenn ich Tennis spiele. Oder Golf. Das tut richtig weh. Angeblich hilft Kurkuma, aber ich vergesse immer, das Zeug zu nehmen.«
»Verstehe.« Pat lächelte dünn. Das bewies gar nichts. Nur dass Dorna möglicherweise eine sehr gute Lügnerin war.
»Apropos Golf«, sagte Dorna, »wenn ihr bitte mitkommen wollt, ich möchte euch allen etwas Wunderbares zeigen. Es ist wirklich ganz wunderbar.«
Pat schob ihren Plexiglasstuhl zurück, in dem festen Wissen, dass sie recht gehabt hatte: Der Abend hatte die ganze Zeit über einen Sinn und Zweck gehabt, und der kam jetzt zum Vorschein. Prichard kehrte von der Kücheninsel zurück und stand da, während sich alle erhoben, mit einem verwirrten Ausdruck in seinem vom Alkohol geröteten Gesicht. Plopp! machte sein Korken.
»Ah, Prichard«, sagte Dorna. »Perfektes Timing. Folgt mir!«
Die Gruppe zog in den Nebenraum, der offenbar Dornas Arbeitszimmer war. Dort stand ein großer Schreibtisch mit beigefarbener Lederauflage und einem breiten Holzstuhl mit beigefarbenem Lederpolster. Er hatte Rollen, sodass man ihn in alle Richtungen drehen und schieben konnte. Auf der rechten Seite des Schreibtischs stand eine niedrige Lampe, die aussah wie eine moderne Skulptur, neben einer großen, ledernen Schreibunterlage mit mehreren teuer aussehenden schwarz-goldenen Füllfederhaltern und Kugelschreibern. Vielleicht gab es ja keine beigefarbenen Stifte, dachte Pat. Es war ein Schreibtisch, der in jeder Hinsicht Macht ausstrahlte.
Im Rest des Raumes standen zwei große beigefarbene Ledersofas einander gegenüber, dazwischen ein niedriger Glastisch, auf dem eine sorgfältig arrangierte Zusammenstellung von RIBA-Journals und Architectural Review-Magazinen lag. Das Zimmer war aufgeräumt und übersichtlich, das genaue Gegenteil von den klimpernden Armreifen und den pflanzlich gefärbten Haaren. Pat vermutete, der Architekt hatte es nicht gewagt, auch noch seine Kundin zu stylen. Dorna Braddon nahm ihre Arbeit ernst, dachte sie, als sie sich umsah. In den Regalen standen ein paar Bücher, ansonsten war alles voll mit silbergerahmten Fotos von Dorna in verschiedenen Verkleidungen –mit langen mausbraunen Locken, kurzen roten Haaren, einem fransigen blonden Bob–, immer mit einem gelben Helm und einer Warnweste. Es waren alles Erinnerungen an Bauprojekte. Sie hatte viele Gebäude abgerissen und neu gebaut oder umgebaut.
»Hier drüben ist etwas, das ich euch allen unbedingt zeigen möchte.« Sie winkte die Büchergruppe zum Fenster. »Einen Moment.« Sie hielt inne. »Ich mache nur schnell das Licht an.«
Ein Klick, und vor ihnen wurde ein ganzer Modellkomplex erleuchtet.
»Wow! Fantastisch«, schwärmte Fi, wie sie es jeden Tag auf Instagram tat.
»Gewaltig«, meinte Marcia. »Das ist ja gigantisch.«
»Willkommen im Boho Golf & Spa House Club!«, verkündete Dorna. »Fabelhaft, nicht wahr.« Das war keine Frage.
»Und ich dachte, sie hätte eine tolle neue Modelleisenbahn«, flüsterte Prichard Pat ins Ohr. »Champagner!«, fügte er hinzu. »Das verlangt nach Champagner!« Er hielt die gerade geöffnete Flasche hoch.
»Ich glaube, das ist englischer Sekt«, sagte Pat.
»Hier drüben ist also Beachy Head.« Dorna zeigte darauf. »Und hier ist Westlinke, und hier ist Boho Golf!«
»Wow! Fantastisch«, wiederholte Fi, der die Superlative ausgegangen waren. »Ich meine, wirklich wow! Fantastisch. Findest du nicht auch, Lucy?«
»Ja, wow«, stimmte Lucy zu. »Fantastisch.«
»Was ist das denn?« Marcia bückte sich, um das Modell genauer zu betrachten, das mit winzigen Autos und Menschen sowie Straßen und vereinzelten Bäumen oder Sträuchern ausgestattet war. Pat wusste, dass auf dem kargen Kalkboden mit dem starken Wind außer Ginster oder Weißdorn nichts gedeihen konnte.
»Das ist der Pool«, lächelte Dorna.
»Direkt oben an der Kante der Steilküste?«, fragte Marcia.
»Wir versetzen das vielleicht ein bisschen«, stimmte Dorna zu. »Aber im Wesentlichen ist er da.«
»Und was ist im Wesentlichen hier?« Pat zeigte auf ein kleines Gebäude, das dem Ivy Cottage bemerkenswert ähnlich sah. Tatsächlich befand es sich direkt auf der anderen Seite des Grünstreifens, wo immer alle parkten.
»Ach, das.« Dorna dachte einen Moment nach. »Das ist die Kläranlage und der Pumpenraum für das Spa.«
»Aber das ist direkt neben meinem Haus!« Pat stieß mit dem Finger auf das Gebäude. »Näher geht es ja wohl nicht. Das stinkt dann nach Abwasser…«
»Nein, das wird nicht riechen«, lächelte Dorna. »Das kann ich Ihnen versprechen.«
»Ach ja. Und der Lärm?«
»Wir pflanzen ein paar Bergahorne davor. Es ist alles in geschmackvollem Feuerstein gehalten, das stellt bestimmt kein Problem dar.«
»Für Sie sicher nicht. Ihr Haus ist ja bestens geschützt. Und Sie haben die Genehmigung für das alles?«
»Sicher.« Dorna zuckte mit den Schultern.
»Aber gibt es in deiner Scheune nicht Fledermäuse?«, fragte Prichard. »Ich weiß das, weil ich immer vorbeigegangen bin und sie fotografiert habe.«
»Es gab welche«, antwortete Dorna. »Aber sie sind längst verschwunden.«
»Längst?«, fragte er. »Ich könnte schwören, dass ich sie erst kürzlich noch gesehen habe.«
»Nicht mehr. Sie sind migriert. Umgezogen, umgeflogen, was auch immer.«
»Aber war das nicht der Grund, warum die Küstenretter gegen das Bauprojekt protestiert hatten?« Prichards unschuldiges Gesicht wirkte verwirrt. »Sie haben doch gesagt, sie hätten dort Fledermäuse gefunden.«
»Da haben sie sich geirrt.«
»Das kann nicht sein.«
»Jetzt sind sie jedenfalls weg. Puff.« Dorna wirkte angespannt und ausweichend. Pat war klar, dass die Fledermäuse nicht von selbst verschwunden waren.
»Wollten die Küstenretter nicht Einspruch gegen das Bauprojekt einlegen?«, fragte Prichard. »Zumindest hieß es das.«
»Das haben sie nie getan. Die Frist ist letzte Woche abgelaufen.« Dorna mimte Bedauern. »Sie haben sich wohl dagegen entschieden.«
»Deshalb haben Sie im Pub gefeiert?«, fragte Pat.
»Und wenn schon?«, fuhr Dorna sie an. »Das ist schließlich nicht illegal. Diese Küstenretter sind ein Albtraum. Seit Monaten machen sie uns das Leben schwer. Das ist ein Haufen rammdösiger Wichtigtuer, Nimbys, die ihre Nasen in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. Ganz ehrlich, ich hätte sie alle eigenhändig umbringen können!«

        
	

	
	
            
                Kapitel 10

            
            Pat saß im Frühzug nach London und ging noch einmal die Ereignisse des Vorabends beim Buchclub durch. Dorna Braddon, voll im Kampfmodus, hatte offenbar geglaubt, sie könne das Dorf mit Lammragout, einem Eimer trockenem Couscous, einem Rad Brie, einem Block Cheddar und einer Platte Ferrero Rocher für sich gewinnen. Pat war empört. Glaubte Dorna wirklich, die Loyalität der Menschen, ihre Verbundenheit mit dem Land, ihr Heimatgefühl mit Sekt und beeindruckender Innenausstattung aufweichen zu können? Das wirkte berechnend. Herablassend gar. Die Psychologie dahinter ließ ihr keine Ruhe: der Versuch, das Denken mit Behaglichkeit zu umgehen, Widerstand mit Luxus zu schmieren. Bauchpinselei, getarnt als Gastfreundschaft. Am meisten beunruhigte sie, wie einfach das offenbar funktionierte. Und was hatte sie mit ihrem Hund gemacht? Den ganzen Abend war von Trigger keine Spur zu sehen gewesen.
Dorna hatte auch zugegeben, alle Mitglieder der Küstenretter umbringen zu wollen. Es bestand ein großer Unterschied zwischen dem Wunsch, jemanden zu ermorden, und es wirklich zu tun, das war Pat bewusst. Aber hatte Dorna sich verplappert? War ihr da etwas herausgerutscht, was sie eigentlich nicht hatte sagen wollen? Hatte sie sich unter Druck gefühlt, unter dem Einfluss von Alkohol und den Blicken der versammelten Gruppe, die an ihren Lippen hing? Irgendwie hatten die Küstenretter etwas damit zu tun, dachte Pat, als sie den Kopf an das Zugfenster lehnte.
Die Bewegung eines Zugs hatte sie schon immer entspannt, das sanfte seitliche Schaukeln, das Rattern auf den Schienen. Hier konnte sie am besten nachdenken.
Die Küstenretter hatten keine Einwände gegen den Plan im Rathaus eingereicht. Warum nicht? Dorna hatte eindeutig dafür gesorgt, dass die Fledermäuse die luxuriöse Scheune verlassen hatten, die jahrzehntelang ihr Zuhause gewesen war. Pat war kurz nach ihrer Ankunft in Westlinke an einem sonnigen Abend mit Prichard dorthin gegangen. Er hatte darauf bestanden, ihr die Fledermäuse zu zeigen, wenn sie sich recht erinnerte. Fledermausbeobachtung war ein Hobby von ihm. Es war ein baufälliges, altersschwaches Gebäude mit einem roten Blechdach, in dem auch eine Eule lebte. Überall lagen Stroh und Überreste von toten Mäusen. Es roch nicht gerade einladend. Aber sie hatten fast eine Stunde damit verbracht, die Fledermäuse und die Eule zu beobachten. Und jetzt waren sie angeblich verschwunden. Sie und Prichard sollten auf jeden Fall überprüfen, ob das wirklich stimmte.
Ihr Telefon klingelte in ihrer großen Handtasche zu ihren Füßen. Sie wühlte blind in dem geräumigen Inneren herum und ertastete alte Kulis und Bleistifte, zerknüllte Quittungen, Taschentücher, Haargummis, Kleingeld, Lippenpflegestifte und Schlüssel, bis sie es endlich fand.
»Prichard Knowles!«, verkündete die Stimme am anderen Ende. Sich am Telefon so zu melden, war eine weitere von Prichards exzentrischen Angewohnheiten. Pat vermutete, dass es ein Überbleibsel aus der Zeit war, als er noch als der Eddie Stobart des Südens galt, und er dadurch jedes Mal, wenn er in seiner eigenen Firma anrief, dafür sorgte, dass die Rezeptionistin augenblicklich Haltung annahm.
»Prichard! Alles klar?«
»Was für ein Abend!«, stieß er aufgeregt hervor, bevor er direkt zur Sache kam. »Glaubst du also, dass sie Henry ermordet hat? Kurz bevor wir gegangen sind, hat sie es ja quasi zugegeben. Ach ja, ich hatte übrigens meine Jacke vergessen und bin deshalb noch einmal zurück. Dabei habe ich gehört, wie sie sich bei Fi darüber beklagt hat, dass du etwas gegen die Pläne für Boho Golf hast. Sie sagte, ich zitiere: ›Ihr gefällt jedenfalls der Blick von ihrer moralischen Anhöhe aus, so viel steht fest!‹ Darauf Fiona: ›Was glaubst du, warum ich diese vielen Leyland-Zypressen gepflanzt habe?‹ Ist das zu fassen? Die beiden haben nach allen Regeln der Kunst gelästert. Aber egal, was meinst du? Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen. Ich habe kaum geschlafen. Ich habe von Fledermäusen, Spas und Golfschlägern geträumt. Es war eigentlich ein Albtraum!«
»Ich finde es durchaus interessant, was sie gesagt hat.«
»Dass sie den Mord gestanden hat?«
»Den Wunsch zu morden, das ist etwas anderes.«
»Meinst du wirklich?«
Die Verbindung brach ab, als der Zug in einen Tunnel einfuhr. Das Fenster verwandelte sich in einen dunklen Spiegel, und Pat starrte auf ihr eigenes Abbild, während die Außenwelt in Schatten verschwand. Sie rückte ihre Brille zurecht und strich sich die Haare glatt. Für zweiundsechzig war sie noch gut in Form, fand sie. Sie kam immer noch mit den Fingerspitzen an ihre Zehen. Sie konnte auf ein Kliff steigen, gut schwimmen, wahrscheinlich könnte sie sogar noch ein Rad schlagen, wenn sie genug Wein getrunken hatte und die Sonne schien, außer ihre verdammte Hüfte nervte sie gerade. Sie lächelte ihr Spiegelbild an und sah sich in die Augen. Komm schon, Pat, nickte sie, so schwer kann es doch nicht sein. Was war mit Henry Clayton passiert? Niemand zieht einen schicken Anzug an, um dann von einer Felsküste zu springen.
Ein Lichtblitz. Das Ende des Tunnels. Ihr Telefon erwachte wieder zum Leben, und sie rief Prichard sofort zurück.
»Prichard Knowles! Wie ich schon sagte«, fuhr er fort, »ich finde, wir müssen Dornas Namen stärker in den Fokus rücken, und die Küstenretter genauso. Also Derek, Dorna, die Küstenrettertruppe und das Fin du Monde.« Er zählte alle auf.
»Wird gemacht«, stimmte Pat zu. »Sobald ich morgen früh wieder zu Hause bin.«
»Roger. In der Zwischenzeit suche ich weiter nach Hinweisen auf die verschwundenen Fledermäuse.«
»Gute Idee. Übrigens, gestern Abend gab es noch einen weiteren Schock.«
»Ernsthaft? Was habe ich verpasst?«
»Ich muss sagen, Prichard, du hast mich mit deiner Meinung über Sally Rooneys Buch überrascht. Ich war wirklich verblüfft. Du schienst von dem Ding sehr angetan zu sein.«
»Also, tatsächlich habe ich kein einziges Wort davon gelesen, hahaha!« Er lachte laut.
»Was?« Pat hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg. »Aber du…«
»Amazon-Rezensionen«, antwortete er. »Und die Buchrückseite.«
»Du hast es ja faustdick hinter den Ohren, Prichard Knowles.«
»Das gilt doch für uns alle, Pat! Buenos noches!«
Pat sah auf die Uhr. Es war 9 : 16 Uhr morgens.
Sie war unterwegs nach London, um einen Abend mit Sue zu verbringen. Auf diese Ausflüge in die Stadt freute sie sich immer. Nicht, dass sie sich in Westlinke jemals langweilen würde. Sie liebte diesen Ort, seine Schönheit und die Freiheit, die er ihr bot, aber manchmal sehnte sie sich nach dem Reiz vertrauter Straßen, dem Trubel der Stadt, der größeren Vielfalt an Menschen, die sie beobachten konnte, oder ansonsten nach einem grandiosen Theaterstück und einem nächtlichen Spaziergang zurück nach Islington. Aber vor allem vermisste sie ihre Freundin. Sue war intelligent, sie war lustig, geistreich und superklug, und Pat liebte es einfach, mit ihr zusammen zu sein. Sue brachte sie zum Lachen und zum Nachdenken, eine seltene und verführerische Kombination. Verführerisch genug, um ihr einen weiteren Grund zu geben, ihren Mann zu verlassen. Pat wollte nicht mehr mit einem Mann verheiratet sein. Sie hätte sich damit abfinden können, aber sich einfach nur damit abzufinden, wenn man nur ein Leben hatte, fand sie nicht richtig. Sie wollte frische Luft, im wörtlichen und im übertragenen Sinne. Nachdem sie und Martin sich einvernehmlich hatten scheiden lassen, zog sie bei Sue ein. Eine Weile funktionierte das gut. Aber nach einem Jahr wurde ihr klar, sosehr sie Sue auch liebte, sie wollte doch vor allem eines: allein auf dem Land leben, in der Nähe des Meeres. Ab und an fuhr sie gerne nach London, aber es war die Ruhe auf dem Land, nach der sie sich sehnte.
Vor Jahren war es genauso gewesen. Sie war mit ihrer Arbeit als Juristin nicht glücklich und wollte eigentlich gerne Psychologie studieren. Sie lebte eine Weile damit. Unangenehme Empfindungen wie Ruhelosigkeit, Langeweile und Unzufriedenheit waren lästig, aber man musste auf sie hören, weil sie zeigten, was man in seinem Leben vielleicht ändern musste. Sie absolvierte ihre Kurse abends und am Wochenende, während sie weiterhin Vollzeit als Anwältin arbeitete: Sie machte ein Diplom in psychologischer Beratung, einen Master in Psychotherapie und dann einen Doktortitel in klinischer Psychologie. Ihre Tochter Sofia kam dabei wahrscheinlich zu kurz.
Pat wusste, es war kein Fehler gewesen, Martin zu heiraten. Er war ein sanftmütiger Mensch, der offenbar sein Leben in Chiswick auch ohne sie noch liebte, wo er Cricket spielte und mit seinen vielen Freunden in den Pub ging. Er kam auch regelmäßig zum Sonntagsessen zu Sofia nach Battersea. Sie und ihr Mann Adam machten offenbar ein sehr gutes Brathuhn. Nicht dass Pat in letzter Zeit einmal dort gewesen wäre. Beim letzten Mal hatte sie Sofias Rüschenschürze kritisiert, die sie beim Anrühren der Soße trug, und sie als zu sehr »Tradwife« und unoriginell für ihren Geschmack bezeichnet. Die Bemerkung löste einen heftigen Streit über Feminismus, Autonomie und Nietzsches Vorstellung von der Individuation in der Ehe aus. Sofia neigte zur romantischen Sichtweise: zwei Menschen, die eins werden, eine gemeinsame Identität, die in häuslicher Harmonie geschmiedet wird. Pat hingegen sah darin ein langsames Verschwinden. Sie glaubte an eine Verbindung eigenständiger Persönlichkeiten, an zwei Individuen, die nebeneinander hergingen, ohne miteinander zu verschmelzen. Der Streit endete damit, dass Sofia brüllte: »Ich will nicht als geschiedene Frau enden so wie du!« Der Streit gehörte zu den Auseinandersetzungen, die zwischen ihnen hängen blieben und in den frühen Morgenstunden, wenn beide nicht schlafen konnten, im Stillen noch einmal überdacht wurden.
Pat freute sich darauf, Sue zu sehen. Ihre Affäre hatte voller Glut begonnen, mit heimlichen Küssen, atemlosen Nächten, einer herrlichen, erwachsenen Art von Leidenschaft, bevor sie sich in etwas Sanfteres verwandelt hatte: in eine tiefe Freundschaft mit ein wenig Lesbian Bed Death dazu, bei der Lachen und Loyalität allmählich die Lust ablösten. Immer wenn Pat in die Stadt kam, um sich mit ihrer Psychotherapie-Supervisorin zu treffen, wohnte sie bei Sue, und sie teilten sich sogar ein Bett, aber die einzige gemeinsame Aktivität, die dort jetzt noch stattfand, war das Lösen von Kreuzworträtseln.
Sie stellte ihre Handtasche auf den Sitz neben sich, holte ihren Laptop heraus, steckte ihre Kopfhörer ein und machte sich in ihrer Ecke des Zuges so breit wie möglich. Sie fand die Aufzeichnungen der Sitzungen, die sie auf ihrem sehr vollen Desktop gesucht hatte, und ein Standbild von Henrys Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er lächelte oder war zumindest im Begriff dazu, und unter seinem Anzug lugte ein blau-weiß gestreiftes Hemd hervor. Sein dunkles Haar war ordentlich geschnitten und leicht zur Seite gescheitelt. Den Ellbogen hatte er vor sich auf dem Schreibtisch, die Wange war auf die rechte Hand gestützt. Er sah entspannt aus. In seinen braunen Augen lag ein Leuchten.
Dies war die Aufzeichnung seiner letzten Sitzung, bevor er starb. Bevor er ermordet wurde. Pat holte tief Luft und drehte die Lautstärke auf.
Als sie auf »Play« drückte, drang seine vertraute Stimme an ihre Ohren, sie klang immer noch so lebendig, so unverkennbar nach Henry. Es war seltsam, wie deutlich sie sich an seinen Tonfall erinnern konnte, noch bevor die Aufnahme begann.
»Es kommt mir vor, als wäre ich zwei Personen«, sagte er. »Mir ist klar, dass mein Partner herzlos sein kann und mich nicht unterstützt und dass ich mich vielleicht von ihm trennen sollte. Aber ich liebe ihn.«
Pats eigene Stimme antwortete ruhig und bedächtig: »Was meinen Sie mit Liebe?«
Es gab eine Pause, dann fuhr Henry fort. »Also, wenn wir zusammenkommen, ist es wunderbar. Besser als jede andere Beziehung, die ich bisher hatte. Er kann auch wirklich nett sein. Er hat an meinen Geburtstag gedacht, nur einen Tag zu spät, aber trotzdem, und ich hatte das Gefühl, dass wir das wieder auf Spur bringen könnten. Dass wir zusammen glücklich sein können. Jetzt denke ich, nein, ich will nicht Schluss machen. Warum etwas wegwerfen, das so gut sein kann?« Er lachte kleinlaut. »Sagen Sie mir, was ich tun soll, Pat.«
Pat wich sanft aus. »Was sagt denn Ihr Herz?«
»Bleib«, antwortete Henry sofort.
»Und Ihr Verstand?«
»Lauf weg.«
Auch damals hatte sie innegehalten, bevor sie seine Worte wiederholte. »Lauf weg?« Eine Pause. »Das ist nicht einmal ein Auseinandergehen im Guten.«
»Es gibt eigentlich gar nichts dazwischen«, hatte Henry gesagt. »Es ist entweder alles oder nichts.«
Pat nickte leicht auf dem Video. »Sie sagten vorhin, dass er in seltenen Fällen nett zu Ihnen war.«
»Ja«, antwortete Henry. »Manchmal hinterlässt er ein paar liebe Worte, normalerweise nachdem er nicht so nett war. Als könne er seine gemeine Seite nicht unterdrücken, aber sich trotzdem ändern will.«
Ihre Stimme wurde leiser, etwas weicher. »Gut. Henry… wer sonst in Ihrem Leben war meistens nicht für Sie da oder war Ihnen gegenüber übermäßig kritisch, hat sich aber manchmal einen Tag zu spät an Ihren Geburtstag erinnert?«
Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann seufzte Henry. »Ich glaube… nachdem ich mit Ihnen über Dad geredet und manches laut ausgesprochen habe, tritt er irgendwie in den Hintergrund. Ich denke, ich bin über ihn hinweg. Wirklich. Er hat nicht mehr die Macht über mich, die er früher hatte. Ich weiß, was Sie gesagt haben, nämlich dass sogar erwachsene Kinder sich wertvoller fühlen, wenn ihre Eltern sie anerkennen. Und ich fühle mich jetzt tatsächlich wertvoller. Ich bin nicht mehr auf seine Anerkennung angewiesen. Es ist nicht wichtig, ob er stolz auf mich ist oder nicht.«
Pat hatte nur mit »Okay« geantwortet.
Henry zögerte. »Sie glauben doch nicht, dass ich… dass ich Dad durch Derek ersetzt habe?«
»Was glauben Sie selbst?«, fragte sie sanft.
»Ich würde gerne verneinen«, erwiderte Henry, »weil ich nicht will, dass es wahr ist. Aber… manchmal denke ich doch darüber nach.«
Pat hatte nur »Mhm« gehaucht.
»Vielleicht ist es aber gar nicht so«, fügte Henry rasch hinzu. »Sie wollen die Dinge verstehen, sie mit einer Schleife zubinden und mir zurückgeben, in der Hoffnung, dass ich sie benutze. Aber das Leben funktioniert doch nicht immer so, oder? Nicht alles folgt einem Muster. Ich will kein wandelndes Klischee sein.«
Pat erwiderte: »Ich verstehe Sie wirklich, Henry. Sie wollen, dass diese Beziehung mit Ihrem Freund funktioniert. Sie haben mit ihm Höhen erlebt, die Sie nicht mehr gespürt haben, seit Ihr Vater am Tag nach Ihrem Geburtstag mit einem Buzz Lightyear aufgetaucht ist. Und wenn ich andeute, dass Sie vielleicht etwas Vertrautes wiederholen, statt etwas Neues zu entdecken, gefällt Ihnen das nicht.«
»Nein«, stimmte Henry zu.
Es entstand eine Stille. Pat durchbrach sie. »Mir fällt trotzdem noch etwas auf, eine kognitive Dissonanz.«
»Was meinen Sie damit?«
»Sie wissen etwas in Ihrem Kopf: intellektuell, rational wissen Sie, dass Ihr Freund nicht immer nett zu Ihnen ist, dass er sich Geld geliehen und es nicht zurückgezahlt hat, dass er Ihnen wehtun kann und dabei nicht zu zögern scheint. Aber mit Ihrem Körper wollen Sie das nicht glauben. Mit Ihrem Körper wollen Sie glauben, dass es Liebe ist. Dass es funktionieren kann. Also stehen Ihr Verstand und Ihr Körper in Konflikt.«
Henry war still geworden. »Hat der Körper nicht immer recht?«
»Das hängt davon ab, wie dieser Körper geprägt wurde«, hatte Pat vorsichtig geantwortet.
»Ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«
»Es hängt davon ab«, erklärte sie, »woran Sie sich während Ihrer Kindheit und Jugend gewöhnt haben.«
Henry dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Sie wollen, dass ich meinen Freund verlasse, das spüre ich. Und das bringt mich dazu, bei ihm bleiben zu wollen.«
Pats Stimme hatte sich verändert, sie klang nun fest, aber warm. »Meinen Sie nicht, es könnte gefährlich sein, bei jemandem zu bleiben, der Ihnen gegenüber gewalttätig war?«
»Das war doch nur ein Mal«, sagte Henry schnell. »Wir hatten beide zu viel getrunken. Unser Streit ist eskaliert, und er hat die Beherrschung verloren. Er hat mir eine Ohrfeige gegeben. Um mich zu beruhigen.«
Pat schluckte, selbst jetzt noch, als sie auf den Bildschirm schaute. Sie hörte sich selbst ruhig sagen: »Auch wenn es nur eine Ohrfeige war, ist das ein Warnsignal zu viel. Sie hatten ein blaues Auge, Henry.«
Sie hielt das Video an.
Da war er und blickte direkt in die Kamera. Wenn sie genau hinsah, konnte sie noch immer den blauen Fleck erkennen, die verblassten grünen und gelben Stellen um seine Augenhöhle, die sanften violetten Schatten auf seiner Wange. Wie ein Sonnenuntergang, bei dem Wolken aufziehen. Es war ein heftiger Schlag gewesen.
Sie atmete langsam aus und klickte dann erneut auf »Play«.
»Ich bekomme leicht blaue Flecken«, sagte Henry. Dann fügte er hinzu: »Aber Sie sollten neutral sein, Pat. Es fühlt sich an, als hätten Sie sich schon Ihre Meinung gebildet.«
Ihre eigene Stimme war leise, aber sie sprach deutlich. »Ich sorge mich um Sie, Henry. Und das macht es mir leider sehr schwer, neutral zu bleiben. Sie sind es wert, dass jemand sich um Sie sorgt. Sie sind wertvoll.«
Wieder folgte eine Pause.
Henry grinste. »Wie wäre es mit einer paradoxen Intervention?«
»Machen Sie gerade eine Ausbildung als psychologischer Berater oder so etwas?«, fragte Pat amüsiert.
»Möglicherweise.«
»Woher sonst sollten Sie diese Methode kennen, bei der der Therapeut den Klienten ermutigt, genau das Verhalten auszuleben, das er ändern möchte?«
»Lesen wird ja wohl erlaubt sein?«, meinte er lachend. »Mir gefällt die Idee des Paradoxen. Dass ich, indem ich das problematische Verhalten bewusst fortsetze, vielleicht Einsicht oder die Motivation zur Veränderung gewinne. Das klingt, als könnte es funktionieren.«
Pats Tonfall veränderte sich. »Sie stimmen also zu, dass es ein problematisches Verhalten ist, bei Derek zu bleiben?«
Er zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »Ich muss mich aber doch nicht sofort entscheiden, oder? Ich kann einfach eine Weile zu ihm zurückgehen und abwarten, was passiert.«
Es entstand eine Pause, bevor Pat antwortete. »Für mich klingt das nach einer Entscheidung.«
Sie hielt das Video erneut an, sodass Henrys Gesicht stehen blieb. Sie starrte auf das Bild. Auf sein blaues Auge, auf die Spuren von Humor und Hoffnung, die noch immer hinter dem Schmerz flackerten.
Dann lehnte sie sich zurück, nahm die Kopfhörer ab und wurde sich wieder ihrer Umgebungsgeräusche bewusst.
Auf dem Bildschirm wirkte er lebendig. Er hatte den Kopf gesenkt und rieb sich das Kinn. Pat schüttelte den Kopf. Was für eine Entscheidung war das gewesen? Die richtige? Diejenige, die ihn umgebracht hatte? Hatte sie diese Entscheidung unterstützt? Er war ein erwachsener Mann, und sie war nicht für seine Entscheidungen verantwortlich, aber hätte sie etwas anderes tun können? Ihn in eine andere Richtung lenken? Vielleicht hatte er recht gehabt, und sie hätte eine paradoxe Intervention bei ihm durchführen sollen. Aber das blaue Auge, das war eine Grenze, die überschritten worden war. Das war tatsächliche Gewalt, nicht nur eine Drohung oder Prahlerei, sondern hier war einem anderen Menschen ein Leid zugefügt worden. Da lag eine besondere Art der Abkopplung zugrunde. Nicht nur Gleichgültigkeit gegenüber den Schmerzen eines anderen, sondern auch die Unfähigkeit, sich selbst angesichts von Wut oder Angst zu beherrschen. Pat hatte diese gefährliche Veränderung schon früher erlebt, wenn Frustration in Rechtfertigung umschlug. Wenn jemand sich selbst davon überzeugte, dass er keine Wahl hatte. Dass sein Verhalten provoziert war, sogar verdient! Und sie hatte übersehen, dass Henry es gerechtfertigt hatte. Verdammt! Das blaue Auge stammte aus der Sitzung zuvor. Zwei Wochen davor, wenn Pat rückwärts rechnete. Zwei Wochen. Konnte es derselbe Streit gewesen sein, den Johnno, der Barkeeper, mitbekommen hatte? Es schien mehr zu sein als ein Streit darüber, wie sie miteinander umgingen. Henry erwies sich als der unzuverlässigste Zeuge des Mordes an ihm selbst.
»In Kürze erreichen wir London Victoria, dort endet dieser Zug!« Die nasale Stimme des Schaffners kam krächzend aus dem Lautsprecher. »Bitte denken Sie daran, Ihre persönlichen Gegenstände mitzunehmen.« Pat seufzte und erinnerte sich daran, wie er früher immer nur »Victoria Station, alles aussteigen« gesagt hatte.

Therapeuten suchten in der Regel einen Supervisor auf oder trafen sich regelmäßig mit anderen Therapeuten, um sich gegenseitig zu supervidieren. Pat tat beides. Sie hatte das Bedürfnis, über ihre Klienten zu sprechen, um herauszufinden, ob ihr irgendetwas entgangen war. Und sie glaubte, bei Henry entging ihr möglicherweise etwas. Ihre Supervisorin Maria hatte eine Praxis in Pimlico, über einem Pub an der Hauptstraße Richtung Vauxhall Bridge. Pat ging normalerweise von Victoria aus zu Fuß dorthin, aber heute beugte sie sich ihrer Hüfte und nahm den Bus Nr.36.Ein Therapiezentrum über einem Pub: Wenn die eine Methode zur Selbstberuhigung nicht funktionierte, konnte sie immer noch die andere ausprobieren, hatte sie gedacht, als sie zum ersten Mal dort gewesen war.
Als sie Maria gegenübersaß, einer achtzigjährigen Südafrikanerin, die anscheinend schon alles gesehen hatte, und das nicht nur einmal, sprudelte es nur so aus ihr heraus. Pat berichtete ihr alles, was in den letzten Tagen passiert war. Henrys Tod, die Polizei, die es als Selbstmord abtat, und Pats Überzeugung, dass es kein Selbstmord war. »Ich dachte, ich hätte eine gute Beziehung zu Henry«, sagte sie, »einfach, weil ich ihn mochte. Ich dachte, er würde mir alles erzählen. Aber jetzt habe ich mir die Zoom-Sitzungen mit ihm, die ich aufgezeichnet habe, noch einmal angesehen, und ich komme zu dem Schluss, dass unsere Beziehung nicht so gut war, wie ich dachte. Und ich glaube, ich weiß auch, warum.« Sie sah zu ihrer Supervisorin auf.
»Okay, und…«
»Ich habe ihm gesagt, was er tun soll, und er hat sich mir widersetzt.«
»Ah«, sagte Maria, »weil Sie es am besten wissen?«
Pat stieß einen scharfen Seufzer aus: »Natürlich weiß ich es am besten. Er war in einer Beziehung mit jemandem, der ihn geschlagen hat. Ich wollte unbedingt, dass er ihn verlässt.«
Maria neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Vielleicht wären Sie als Kummerkastentante besser geeignet denn als Therapeutin. Die sagen den Leuten, was sie tun sollen.«
Pat wurde langsam aufgebracht. »Aber man muss sich doch nur ansehen, was passiert ist. Henry ist tot. Ich hatte recht.«
Maria sprach langsam und ruhig, als wollte sie Pats Erregung eindämmen. »Sie können nicht sicher sein, dass es kein Selbstmord war.«
»Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.« Pat sprach immer noch dringlich. »Die Polizei behauptet, er hätte ihn geschrieben. Aber für mich hat sich das nicht so angefühlt. Unter anderem war es nicht seine Handschrift. Das passt nicht zusammen.«
Maria sprach jetzt noch langsamer, noch ruhiger. »Sie ziehen ziemlich schnell Schlüsse.«
Ihre Ruhe schien auf Pat zu wirken, die ihr nach einigem Nachdenken antwortete. »Ja, das stimmt.«
Maria wusste jetzt, dass Pat ihr besser zuhören würde. »Sie haben einige Fakten, ja, Sie haben Ihren Eindruck von Henry und davon, was er wahrscheinlich oder weniger wahrscheinlich tun würde, dann haben Sie alle Lücken gefüllt, und jetzt sind Sie sich über die Annahmen, mit denen Sie die Lücken gefüllt haben, genauso sicher wie über die Fakten selbst.«
Pat seufzte. »Die Sache ist, ich war ein bisschen rechthaberisch ihm gegenüber.Ich glaube, er hat meine Rechthaberei gespürt und war mir gegenüber auch rechthaberisch. Ich glaube auch, dass er mir nicht alles erzählt hat, vielleicht hatte er Angst, ich würde es missbilligen. Ich habe seine mögliche Scham nicht wahrgenommen, aber er meine Sturheit.«
»Was lernen Sie daraus?«, fragte Maria und wünschte sich wahrscheinlich sofort, sie hätte das nicht getan, denn Pat legte sofort wieder los.
»Das war kein Selbstmord. Ich habe den Brief gesehen, das habe ich Ihnen ja gesagt. Henry hat keine solchen Nachrichten geschrieben. Er hat sich ziemlich wortreich ausgedrückt und hätte viel mehr geschrieben. Außerdem schrieb er wie ein Erwachsener, in ordentlicher Schreibschrift, nicht mit hingekritzelten Großbuchstaben. Und er hat seine Mutter geliebt. Sehr.«
Maria merkte, dass Pat sich immer mehr hineinsteigerte, also sagte sie: »Nein, ich meinte, was können Sie daraus für Ihre weitere Entwicklung lernen?«
Pat schnaubte. »Dass ich vielleicht über andere Patienten sprechen sollte. Ich habe einen potenziellen neuen Klienten, der…«
Maria unterbrach. Das wollte sie nicht zulassen. »Die Erkenntnis ist, dass Sie es bei ›Ich weiß es nicht‹ belassen müssen, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen, indem Sie die Lücken füllen.«
Pat gab nach. »Ja. Sie haben recht. Darf ich über einen potenziellen neuen Klienten sprechen?« Zu sich selbst sagte sie: Ich werde nicht akzeptieren, dass Henrys Tod ein Selbstmord war.
Maria nickte.
»Der nächste ist definitiv selbstmordgefährdet, und ich mache mir jetzt schon große Sorgen um ihn. Ich dachte, er wäre ein Kandidat für eine EMDR-Therapie– er hat viele unverarbeitete Kindheitstraumata.« Pat erzählte Maria von Stefano, der sich seit seinem ersten Zoom-Gespräch für sechs Sitzungen angemeldet hatte. Dann sprach sie über Rob. »Rob hat einen Freund, der Verschwörungstheorien anhängt, den er aber nicht fallen lassen will. Er hätte das Gefühl, ein schlechter Mensch zu sein.«
»Was haben Sie ihm über Verschwörungstheoretiker gesagt?«, fragte Maria.
»Woher wollen Sie wissen, dass ich ihm etwas gesagt habe?«
»Ich kenne Sie mittlerweile ziemlich gut.« Sie lächelte Pat an.
»Ich habe ihm gesagt, dass sie die Ungewissheit des Nichtwissens nicht ertragen können.«
»Das ist ja wirklich paradox. Pat, finden Sie sich mit der Ungewissheit um Henrys Tod ab.«
Pat schüttelte langsam den Kopf und erzählte von einem anderen Klienten.

        
	

	
	
            
                Kapitel 11

            
            Die Sonne brach durch die sich lichtende Wolkendecke, als Pat vor Sues georgianischem Stadthaus in Islington vorfuhr. Sie bezahlte den Fahrer bar, schlug die Tür zu und atmete die Londoner Luft ein. Umweltverschmutzung, Autoabgase, unterlegt von einer Basisnote aus stinkendem Müll und abgestandenem Alkohol, der von den Pflastersteinen aufstieg. Es roch nach zu Hause, nach einem zweiten Zuhause. Als sie noch ganz in London gewohnt hatte, hatte sie sich nie an dem Chaos und dem Schmutz gestört, aber jetzt, wenn sie von den Downs zurückkam, war das anders. Es war irritierend, aber dennoch vertraut und beruhigend zugleich. Sie hatte Jahre in der Hauptstadt verbracht. Obwohl sie dort weder geboren noch aufgewachsen war, war ihr London irgendwie ans Herz gewachsen, sie würde es immer lieben.
Und der Platz, an dem Sue wohnte, war in Pats Augen einer der schönsten, die es gab. Die Doppelhaushälften waren von überschaubarer Größe, aber sie verfügten über geräumige Innenräume, großzügige Kamine, Vertikalschiebefenster und weiße Stuckleisten. Alle waren in den 1820er-Jahren erbaut worden und gruppierten sich um einen gepflegten Privatgarten, laut Sue der perfekte Ort für die örtliche Straßengang, um ihre geklauten Handys in den Büschen zwischen den Geländern zu lagern. Es war eine urbane Oase der Ruhe in der Hauptstadt, mit genau dem richtigen Maß an Ecken und Kanten.
Pat betrat das Haus mit ihrem Schlüssel und gab den Code ein, um den piependen Alarm auszuschalten. Sue war noch bei der Arbeit und würde erst später nach Hause kommen. Nachdem Pat ihre Reisetasche abgestellt hatte, ging sie zur Küche im hinteren Teil des Hauses. Die Verandatüren gaben den Blick auf den terrassierten Garten frei. Sue empfing gerne Gäste. Sie hatte einen großen Gasherd und einen breiten Kühlschrank mit Edelstahlfront. Pat machte ihn auf und fand halb leere Weinflaschen, Gewürz- und Soßengläser, Essiggurken und eingelegtes Gemüse darin. Auf einem Regal stapelten sich Kochbücher, aus denen Zettel und alte Umschläge ragten, Markierungen für Lieblingsrezepte. Essen und Kochen waren eines der wenigen Themen, über die sich Sue und Prichard unterhalten konnten. Aber im tiefsten Inneren verstand sie ihn nicht, und sein Lachen war ihr einfach zu viel.
Pat schaltete den Gasherd ein und füllte die Bialetti mit gemahlenem Kaffee und Wasser. Sobald sie sich eine Tasse eingeschenkt hatte, schlug sie die Ausgabe der Financial Times auf, die sie am Bahnhof gekauft hatte. Sie strich die FTSE-100-Seiten glatt, und nachdem sie in ihrer großen Tasche nach einem Stift gekramt hatte, überprüfte sie ihre Aktien. Sie war keine große Investorin. Aber eine Tante von ihr hatte Anfang der Achtzigerjahre zum richtigen Zeitpunkt Glaxo-Aktien gekauft, als sie relativ günstig waren, sie zu einem hohen Preis wieder verkauft und den Gewinn mit ihren Neffen und Nichten geteilt, wobei sie Pat mitsamt dem Geld auch die Leidenschaft für das Investieren vererbt hatte.
Pat hatte zu Beginn des Lockdowns in eine Billigfluggesellschaft investiert, als alle Flüge gestrichen wurden und deren Aktienkurse abstürzten, und nun warfen sie endlich einen ordentlichen Gewinn ab. Sie hatte auch die Wellnessbranche genau verfolgt und Aktien von Pharmaunternehmen gekauft, die die mittlerweile sehr beliebten Abnehmspritzen herstellten. Es lief gut für sie. Sie lächelte in sich hinein. Vielleicht sollte sie darüber nachdenken, sich ein neues Auto zuzulegen. Aber wozu? Ihr altes funktionierte. Es brachte sie von A nach B, sie konnte damit einparken und, was am wichtigsten war, kein Mensch würde es je stehlen wollen. Nein, eigentlich sollte sie ihr Geld den Samaritern oder Crisis spenden und vielleicht die Warteliste des NHS umgehen und sich die Hüfte operieren lassen.
Sie hörte, wie Sue den Schlüssel ins Schloss steckte. »Hallo«, rief sie. »Ich bin in der Küche.«
Sue ging nach hinten durch.
»Du bist früh dran!« Pat umarmte sie.
»Sie haben mich früher gehen lassen– na ja, das Gericht hat eine Pause eingelegt, es gab ein Problem mit nicht offengelegten Beweisen«, sagte Sue. Sie trat einen Schritt zurück. »Lass dich ansehen. Du siehst toll aus, aber wie geht es dir wirklich? Ich habe mir ehrlich Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«
Nachdem sie sich darüber ausgetauscht hatten, wie es ihnen beiden ergangen war, wandte sich das Gespräch unweigerlich dem zu, was nun folgte.
»Ich bin völlig verunsichert. Armer Henry.«
Pat nickte. »Es ist schrecklich.«
»Es gab viele auslösende Faktoren, und ich hatte den Eindruck, Henry wollte aus seiner Beziehung aussteigen. Aber trotzdem«, Sue seufzte tief, »ich habe das schon oft erlebt. Man will jemanden aus einer missbräuchlichen Partnerschaft retten, die Person investiert viel Zeit und Mühe und Geld, und man hilft ihr, nur damit sie bei der nächstbesten Gelegenheit direkt wieder zurückgeht. Das ist absolut frustrierend.«
»Ja, das begegnet mir in meiner Welt auch oft«, sagte Pat. »Man kann alles für jemanden tun, und trotzdem zieht es ihn wieder zurück. Diese Leute haben noch nicht gelernt, dass es keine Liebe ist, auf Krümel von Aufmerksamkeit von jemandem zu warten. Aber das Problem ist, wenn sie einen Krümel bekommen, gibt ihnen das einen solchen Kick, dass es süchtig macht. Der Kontrast zwischen Zurückweisung und plötzlichem neuem Begehren kann Menschen fesseln. Ich glaube, genau das ist mit Henry passiert.«
»Ja, armer Henry. Wie auch immer«, meinte Sue, »ich komme direkt vom Gericht, weil ich dich sehen wollte. Ich ziehe mich schnell um, dann können wir etwas trinken und essen gehen. Möchtest du so lange ein Glas Wein? Im Kühlschrank steht welcher.«
»Ich habe noch nie so viele angebrochene Flaschen gesehen!«
»Ja, ich weiß. Letzten Donnerstag hatte ich ein paar Freunde zu Besuch, alles Anwälte, und es wurde ziemlich hitzig, als wir über juristische Finessen diskutiert haben.«
Pat hatte nicht daran gedacht, etwas Schickes für den Abend mitzunehmen, aber sie vermutete, ihre North-Face-Hose, der nicht dazu passende Anorak und ihre relativ neuen Turnschuhe würden ausreichen.

Eine Stunde später traten sie durch den schweren Samtvorhang am Eingang des Moro, dem belebten maurischen Restaurant am nahe gelegenen Exmouth Market. Der Duft von Kreuzkümmel, gegrilltem Lamm und Orangenblüten schlug ihnen sofort entgegen, gefolgt von dem beruhigenden Klappern von Töpfen, Geplauder und Gläserklirren. Sie gaben ein seltsames Bild ab, als sie das Restaurant betraten: Pat sah aus wie eine Erlebnispädagogin, Sue trug einen fliederfarbenen Maßanzug mit Seidenweste und schwarzen Stilettos.
Sie wurden zu einem Tisch in der Nähe der offenen Küche geführt, wo die Köche mit routinierter Effizienz arbeiteten, Flammen über dem Grill aufloderten und immer wieder »Service!« über den Lärm hinweg gerufen wurde. Der Tisch stand nahe genug, um das Geschehen mitzuverfolgen, aber dennoch etwas abseits an einer Wand, gerade außerhalb des Küchentornados.
Pat schlüpfte aus ihrem Anorak und sah sich um. Das Lokal war gut besucht, es war laut, lebhaft und voller Foodies, Medienvertreter und Pärchen. Sie fing den Blick eines jungen Mannes am Nebentisch auf, dessen Gesicht bereits vom Wein gerötet war. Er musterte Pat langsam von oben bis unten und sah dann Sue an, sichtlich im Unklaren, was für ein Gespann die beiden waren.
Umgehend kam ein Kellner und legte beiden eine Speisekarte hin.
»Möchten Sie etwas trinken, während Sie sich die Speisekarte ansehen?«, fragte er.
Sue lächelte. »Einen Granatapfel-Cosmopolitan, bitte.«
»Ooh«, rief Pat erfreut über die Aussicht auf etwas Exotisches, »und ich nehme einen Cocktail mit Sherry.«
»Den Rebujito?«, fragte der Kellner.
»Was ist das?«
»Fino mit Minze und Limonade.«
»Ach, nein, bitte etwas Stärkeres.«
»Wie wäre es mit dem Fabuloso? Das ist Oloroso-Sherry, Wermut und Brandy.«
»Das klingt hervorragend, ja bitte«, sagte Pat.
»Gut, ich komme gleich wieder und nehme Ihre Essensbestellung auf.«
Sue fragte: »Seit wann interessierst du dich so für Alkohol, Pat?«
»Seit Prichard während Covid angefangen hat, Wein und Spirituosen herzustellen. Ich muss wissen, wie ein richtiges Getränk eigentlich schmecken sollte.«
»Prost«, sagte Sue ein paar Minuten später und hob ihr Glas, nachdem die Drinks in eleganten, beschlagenen Gläsern serviert worden waren. »Auf abwesende Freunde, Kollegen, Klienten, wie auch immer wir sie nennen müssen. Auf Henry.«
»Auf Henry«, sagte Pat, hob ebenfalls ihr Glas und nahm einen Schluck.
Während sie ihr gegrilltes Lamm (Pat) und ihr Hähnchen aus dem Holzofen (Sue) aßen, sagte Pat: »Ich habe die Fotos vom Tatort gesehen.«
»Ach was!« Sue setzte sich kerzengerade auf und machte große Augen. »Wie ging das denn? Das ist wirklich ungewöhnlich.«
»Der Polizist, der an dem Fall arbeitet –oder auch nicht–, hat sie mir gezeigt.«
»Erstaunlich. Das darf er doch gar nicht.«
»Tja, ich habe ihn auf was Süßes eingeladen und ihn nach seiner Kindheit gefragt, und er wollte sich wahrscheinlich revanchieren.«
»Wie lustig. Das schaffst aber auch nur du. Du bringst einen armen Polizisten dazu, dir von seinem Leben zu erzählen, und er gibt dir Zugang zu vertraulichem Material. Du bist unglaublich. Du hast ihm was Süßes gekauft?«
»Kuchen war es. Er ist ein Trostesser– unglückliche Kindheit, hat sich immer fehl am Platz gefühlt und füllt diese Leere mit Essen.«
»Ach du meine Güte.«
»Henry trug einen Armani-Anzug und teure Schuhe, als er starb. Er war gekleidet, als würde er ausgehen wollen, nicht sich umbringen.«
»Es zieht doch niemand seine schicksten Sachen an, wenn er sich umbringen will?«
»Genau das habe ich auch gesagt. So etwas kommt wohl vor, aber für mich passt das nicht zusammen.«
»Für mich klingt das auch nicht logisch. Am nächsten Tag sollte er ein Dokument einreichen, um gegen gewisse Baupläne Einspruch zu erheben, für diese Gruppe, für die er gearbeitet hat. Die Küstenretter.«
»Die Küstenretter?« Pat setzte sich aufrecht hin.
»Eigentlich hat er ja gar nicht für sie gearbeitet, sondern er hat ihnen bei der Buchhaltung geholfen, als sie mit dem Fundraising angefangen haben, und da er bereits eine Anwältin hatte, nämlich mich, hat er ihnen angeboten, ihnen auch bei den rechtlichen Angelegenheiten zu helfen. Ich habe das an meine Rechtsreferendarin übergeben und hatte selbst nicht viel damit zu tun, aber es ging um einen Einspruch im Planungsverfahren für einen Golfplatz.«
»Hieß der Golfplatz zufällig Boho Golf & Spa House Club?«
»Ja! Genau!« Sue nahm einen Schluck von ihrem Drink und deutete auf Pat. »Woher weißt du davon?«
»Er liegt ganz bei mir in der Nähe. Ich habe sogar die Bauträgerin kennengelernt. Eine schreckliche Hundebesitzerin.«
»Ganz bei dir in der Nähe? In deinem Teil der Downs? Herrje, das wusste ich gar nicht. Ich habe nicht das ganze Dokument gelesen, ich wusste nicht, wo sich das Grundstück befand, und offensichtlich wurde der Einspruch ja auch nie eingereicht. Es hatte etwas mit Fledermäusen und einer Scheune zu tun. Man darf nicht bauen, wenn dort welche leben, oder so ähnlich. Erinnerst du dich an den hundert Millionen Pfund teuren Fledermaustunnel, den sie für die HS2-Strecke gebaut haben und der offenbar nicht einmal fledermaussicher ist?!«
»Ja, ich weiß es noch. Ganz schön teuer.«
»Genau wie dieses Bauprojekt. Dreißig, vierzig Millionen, so etwas in der Größenordnung. Das ist schon eine Hausnummer. Ich kann dir den Brief zeigen, wenn du willst, ich habe ihn zu Hause auf meinem Computer.«
»Dreißig, vierzig, sagst du?« Pat rührte das Eis in ihrem Glas um.
»Millionen. Dreißig, vierzig Millionen.«
Sie blickte auf. »Da sind Menschen schon für viel weniger gestorben.«
»Allerdings.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 12

            
            Es waren genau 37 Millionen Pfund, wie Pat später erfuhr, als Sue den Brief ausdruckte, der an dem Morgen von Henrys Tod hätte eingereicht werden sollen. Beziehungsweise an dem Morgen, an dem er auf den Kieseln angespült aufgefunden wurde. Der genaue Zeitpunkt seines Todes war schwer zu bestimmen, da niemand wusste, wann er ins Wasser gefallen war, und das Meer hatte sein Geheimnis erst preisgegeben, als man ihn fand.
Pat gelang es, im Zug zurück nach Southbourne einen Tischplatz zu ergattern. Sie hatte ein großes Notizbuch aus ihrer Tasche genommen und notierte Gedanken und Theorien darüber, wer Interesse daran gehabt haben könnte, Henry tot zu sehen. Die Hauptverdächtigen waren Derek und Dorna. Beide hatten ein Motiv und die Gelegenheit. Es konnte kein Zufall sein, dass Pat nur einen Tag nach der Entdeckung von Henrys Leiche gesehen hatte, wie Dorna im Green Lion flaschenweise Champagner leerte– just nachdem der Einspruch gegen das Bauvorhaben nicht im Rathaus eingereicht worden war. Derek wiederum war schon gewalttätig geworden. Er hatte sich Henry gegenüber bereits aggressiv verhalten, das blaue Auge, die Zwangskontrolle. Vielleicht hatte ihm Henry von der Unterlassungsaufforderung erzählt, die er plante, sodass Derek wahrscheinlich wusste, dass das Spiel aus war. Dennoch hatte Henry zugestimmt, die Nacht im Fin du Monde zu verbringen. Henry, was hast du dir bloß dabei gedacht? Hast du geglaubt, mit einem letzten Romantikversuch Dereks Charakter bessern zu können? Vielleicht hatte er geglaubt, es würde ihm am nächsten Tag den Gang zum Rathaus erleichtern. Nur war er dort nie angekommen.
Das Handy in ihrer Tasche klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. »Prichard Knowles!«
»Ich weiß, das sehe ich doch. Dein Name erscheint auf meinem Bildschirm, zusammen mit dem Foto von dir.«
»Ich war bei der Scheune«, Prichard ignorierte sie völlig, »und ich muss sagen, dass die Fledermäuse definitiv nicht mehr da sind. Ich habe keine Ahnung, was unsere Täterin gemacht hat, um sie loszuwerden, aber sie sind verschwunden. Vielleicht hat sie sie ausgeräuchert. Ich weiß es nicht. Es riecht ein bisschen nach Rauch, aber das könnten auch die Jugendlichen aus der Gegend sein, die dem Ganja frönen.«
»Ganja? Wo hast du das denn her?« Pat lachte.
»Ganja? Zu meiner Zeit hat man das so genannt. Ich weiß es nicht. Ich habe natürlich nicht mitgemacht, aber nicht wenige andere, die ich kannte, schon. Wie auch immer, ich habe noch weiter gegraben. Ich habe den alten Guanohaufen am Eingang durchsucht, um zu sehen, ob etwas Frisches dabei war. Aber nein.«
»Und deine Expertenmeinung?«
»Ich bin durchaus ein Experte«, erklärte Prichard leicht defensiv. »Ich bin seit zwölf Jahren Mitglied des Bat Conservation Trust und habe einen Fledermausdetektor, der Ultraschall in eine für uns hörbare Frequenz umwandelt. Wusstest du, dass eine einzige Fledermaus pro Nacht etwa dreitausend winzige Insekten fressen kann? Und dass es in Großbritannien vierzehn verschiedene Fledermausarten gibt…?«
Während Prichard weiter sein Wissen über Fledermäuse ausbreitete, starrte Pat aus dem Zugfenster, die Stirn gegen die Scheibe gedrückt, als der Zug langsamer wurde und am Bahnhof von Lewes hielt. Sie ließ den Blick über den grün-weißen viktorianischen Bahnsteig wandern. Lewes hatte sie schon immer gemocht. Es war eine hübsche Stadt am Ouse, historisch, architektonisch interessant, mit einer Burg und gleichzeitig ein wenig abseitig. Besonders in der Guy-Fawkes-Nacht, wenn die Einheimischen mit den brennenden Kreuzen der siebzehn Märtyrer von Lewes, Protestanten, die wegen ihres Glaubens auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren, durch die Straßen zogen. Außerdem zündeten sie obendrein noch eine Puppe von Paul V. an, der zur Zeit von Guy Fawkes Papst war. Es war ein ziemliches Spektakel.
Genauso wie das, was sich auf Gleis 2 abspielte. Der Zug setzte sich in Bewegung, und Pat schaute noch einmal genauer hin. Das konnte doch nicht sein? DS Stevens in einer leidenschaftlichen Umarmung mit einem älteren Mann! Pat konnte sein dichtes silbernes Haar ausmachen, eine Aktentasche, einen Kamelhaarmantel, einen goldenen Manschettenknopf, der in der Sonne aufblitzte. Fuhren sie gerade weg, oder war sie gerade erst angekommen? Jedenfalls hielten sie sich nicht zurück. Sie trug keine Uniform, sondern stonewashed Jeans und einen weiten blauen Pullover. Er umfasste ihren Po und grub die Fingerspitzen in ihr mit Denim bekleidetes Gesäß. Sie stand auf den Zehenspitzen ihrer Turnschuhe, um zu seinen Lippen hochzukommen. Es war definitiv Amanda Stevens. Pat würde diesen strengen, kleinen braunen Dutt überall wiedererkennen. Der Mann kam ihr auch bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Schade, dass sie sein Gesicht nicht sah.
»…der Guano enthält also…«
»Prichard!«, zischte Pat ins Telefon und hielt sich die freie Hand schützend vor den Mund. »Ich habe gerade DS Amanda Stevens gesehen, wie sie auf Gleis 2 des Bahnhofs von Lewes einen Mann küsst, von dem ich wetten würde, dass er nicht ihr Verlobter ist!«
»DS Stevens! Das hätte ich nie gedacht. Woher weißt du, dass es nicht ihr Verlobter ist?«
»Niemand fasst jemandem so an den Hintern, wenn man seit Jahren verlobt ist. Das war leidenschaftlich, das war hemmungslos. Das war Lust.«
»Dir entgeht ja wirklich gar nichts.«
»Ich fürchte doch, aber nicht das hier, das war definitiv Lust.«
»Mein lieber Storch!«, rief Prichard aus. »Sie hat also eine Affäre?«
»Es sieht so aus, als wäre sie ihrem Partner nicht ganz treu.«
»Spannend. Sehen wir uns im Malkurs? Ich hoffe sehr, wir haben nämlich viel zu besprechen.«
»Ich bin schon unterwegs.«

Pat holte ihr Auto vom Bahnhof und parkte gut zwanzig Minuten vor Beginn des Malkurses vor dem Gemeindezentrum in Westlinke. Sie saß schweigend in ihrem Moosmobil und verarbeitete die Erkenntnisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Henry hatte mit den Protesten von Boho Golf & Spa zu tun gehabt und ehrenamtlich für die Küstenretter gearbeitet. Er hatte eine Umwelt-Wohltätigkeitsorganisation erwähnt und von seiner Liebe zur Natur gesprochen, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sich all das direkt vor ihrer Haustür abspielte. Andererseits war er nie bei ihr zu Hause gewesen, sie hatten ausschließlich über Zoom miteinander gesprochen, also war es kein Wunder, dass er den Zusammenhang nicht hergestellt hatte. Und warum hätte er sein Engagement überhaupt erwähnen sollen? Sie waren schließlich nicht befreundet.
Wenn Henry und Derek sich zwei Wochen vor seinem Tod auf dem Dorfanger gestritten hatten und dieses schimmernde blaue Auge damit zu tun hatte, wer könnte das noch mitbekommen haben? Sie betrachtete die Reihe von Häusern aus Ziegeln und Feuerstein vor sich, mit ihren Haustüren in aufeinander abgestimmten Farben von Farrow & Ball. Hinter einem Vorhang bewegte sich etwas. Bev. Natürlich. Sie stieg aus dem Auto aus und schritt mit schwingenden Armen und schmerzenden Hüften über den Rasen zu dem wunderschön gepflegten Cottage, das mit üppigen, hellvioletten Glyzinien in voller Blüte bedeckt war. Als sie näher kam, sah sie Bev am Fenster stehen, mit dem schuldbewussten Blick einer Person, die hinter dem Vorhang erwischt wurde. Sie klopfte an die Tür und hämmerte dann mit dem klauenförmigen Türklopfer dagegen. Im Haus war es still. Das Problem war, dass Bev, die Späherin, nicht so tun konnte, als wäre sie nicht zu Hause, besonders wenn der Besuch sie bereits entdeckt hatte.
»Bev! Ich bin’s, Pat, ich weiß, dass du zu Hause bist«, rief sie durch den Briefschlitz. »Ich möchte dich wirklich nicht stören. Ich will dich nur etwas fragen.« Stille. »Ich habe dich am Fenster gesehen, Bev, ich weiß, dass du da bist.«
Sie wartete. Schließlich näherten sich schlurfende Schritte, und die Tür öffnete sich einen Spalt.
»Bev! Wie geht’s?« Pat lächelte breit, in der Hoffnung, dass es eher charmant als irrsinnig wirkte. Die Tür ging ein Stück weiter auf. »Darf ich dir eine Frage stellen?«
»Ich bin ziemlich beschäftigt.« Bev lächelte schwach auf ihrer Türschwelle. »Ich habe viel zu tun.«
»Das glaube ich gern«, stimmte Pat zu. »Danke. Ich wollte nur wissen, ob du zufällig vor zwei oder drei Wochen einen Streit zwischen zwei gut gekleideten jungen Männern auf der Grünfläche gesehen oder bemerkt hast. Es wäre sehr hilfreich, wenn du dich an irgendetwas erinnern könntest.«
»Hmm.« Bev schaute nach oben und tat so, als würde sie nachdenken. »Ich weiß nicht so recht.«
»Junge Männer? Gut aussehend?«
»Jetzt, wo du es sagst, fällt mir etwas ein. Es könnte vor zwei Wochen gewesen sein, ja… zwei recht junge Männer. Sie waren zuvor im Green Lion und haben sich schon gestritten, als sie aus dem Pub gekommen sind. Sie haben wild mit den Armen gefuchtelt. Sie haben sich auf jeden Fall angeschrien.«
»Weißt du noch, worum es bei dem Streit ging?«
»Na ja…« Bev spitzte ihre rosafarbenen Lippen. »Ich lausche ja nicht gerne.«
»Nein, natürlich nicht. Aber der Lärm, den sie veranstaltet haben, das Geschrei, das war sicherlich weit zu hören. Du konntest ja gar nicht anders.«
»Du hast recht, der Streit war ziemlich hitzig.«
»Erzähl weiter.«
»Der eine hat sich entschuldigt und gesagt, er hätte irgendwas vermasselt. Der andere hat gebrüllt: ›Du bist mir etwas schuldig‹, und der erste Mann hat geschrien: ›Lass es mich doch einfach wieder in Ordnung bringen!‹ Oder so ähnlich. Ich habe natürlich nicht richtig zugehört.«
»Natürlich nicht. Glaubst du, du würdest sie wiedererkennen?«
»Hm, es war dunkel, und meine Augen sind ja nicht mehr so gut wie früher.« Bev stemmte die Hände in die Hüften und erwärmte sich langsam für das Thema.
»Natürlich. Aber kamen sie dir irgendwie bekannt vor?«
»Ich bin mir nicht sicher. Aber ich musste immer wieder an ihre hübschen Schuhe denken, in dem matschigen Rasen. Weißt du noch? Es war nass damals. Anfang April, da regnet es immer. Und es war dunkel.«
»Was ist dann passiert?«
»Einer von ihnen hat den anderen geschlagen und gerufen: ›Du machst alles kaputt!‹ Oder so ähnlich.«
»Verstehe. Sprich weiter.«
»Dann ist er davonmarschiert. Der andere ist aufgesprungen und ihm hinterher. Er hat gerufen: ›Es tut mir leid! Ich kann mich bessern!‹ Es war alles sehr seltsam. Ich meine, ich habe seit Jahren keine Rangelei mehr auf dem Dorfanger gesehen. Zumindest keine solche.«
»Was meinst du damit?«
»Es war richtig emotional– wie Liebende in einem Film. Hast du Wie ein einziger Tag gesehen? Ein wunderbarer Film. Im einen Moment schreien sie sich an, im nächsten rennt einer dem anderen hinterher und bittet ihn, nicht zu gehen. Damals habe ich mir gedacht: ›Das ist keine Prügelei, das ist ein Drama.‹«
»Danke, Bev, das hilft mir wirklich sehr.«
»Gut«, lächelte sie. »Das freut mich. Warum fragst du?«
»Ich recherchiere nur etwas für einen Freund.«
»Das ist schön. Willst du zum Malkurs?« Bev nickte über Pats Schulter hinweg. »Ich glaube, da kommt Jacqui gerade.«
Jacqui fuhr tatsächlich gerade mit ihrem makellosen hellblauen Fiat 500 mit weißen Ledersitzen vor. Pat entschuldigte sich und ging über die Wiese zurück zum Gemeindezentrum.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie Jacqui, die gerade dabei war, den Kofferraum auszuladen.
»Das ist sehr nett von dir, Pat, aber keine Sorge«, lächelte Jacqui und hob eine große Tüte mit weißen Leinwänden in verschiedenen Größen hoch. »Heute haben wir viel vor. Ich habe eine spannende Nachricht für die Gruppe.«
»Ich freue mich darauf«, antwortete Pat und meinte es beinahe ernst.
»Hoffentlich hat Fiona an die Kekse gedacht. Wir sehen uns drinnen.«
Pat ging durch die Doppelflügeltüren ins Gemeindezentrum. Es war eine gut genutzte Gemeinschaftseinrichtung mit einer Ecke für die Sonntagsschule, Sitzsäcken und Fingerfarben, einem Stapel Matten für den Yoga- und Pilates-Rückbildungskurs für junge Mütter und einer Reihe von Schreibtischen mit altmodisch aussehenden Computern, die entsprechend für Computerkurse für Senioren genutzt wurden. Es gab auch eine kleine Küchenzeile. Als sie ihren Anorak aufhängte, bemerkte sie einen Kreis aus roten Plastikstühlen in der Mitte des Raumes, wahrscheinlich standen sie noch vom gestrigen Treffen der Anonymen Alkoholiker da.
»Da bist du ja!« Prichards Kopf guckte aus der Küchenzeile. »Ich mache gerade den Tee zu den Keksen.«
Kekse spielten im Malkurs eine wichtige Rolle, eine viel wichtigere, als Pat ihnen eigentlich zubilligte. Jede Woche musste eines der Kursmitglieder genug für die ganze Gruppe mitbringen. Manche nahmen das sehr ernst und backten Cookies, wenn sie an der Reihe waren. Prichard hatte letztes Mal ziemlich köstliche Rosmarin-Rock-Cakes gebacken, und jemand anderes hatte selbst gemachte Zitronentartelettes mitgebracht. Als Pat an der Reihe war, hatte sie rasch zwei Packungen Teegebäck im Dorfladen besorgt, das überraschend gut ankam, besonders beim alten Colonel Thomas, einem pensionierten Armeeoffizier, der nach dem Tod seiner Frau in das Dorf gezogen war. Er schien eine Art Proust’sche Erfahrung durchzumachen, als sie die Packung aufriss, denn er atmete tief ein, und seine trüben blauen Augen schlossen sich langsam vor Wonne.
Der Colonel kam in diesem Moment herein, mit seinem Gehstock in der Hand, makellos gekleidet in einem creme und braun karierten Viyella-Hemd, einer dunkelgrünen Strickkrawatte und einem Tweedsakko, dazu braunen Cordhosen und braunen Wildlederschuhen. Sein schütteres Haar war glatt gekämmt und hatte einen ordentlichen Seitenscheitel. Er hatte ein Gesicht, das einst wohl recht fröhlich ausgesehen hatte, nun aber von einer gewissen Melancholie geprägt war.
»Guten Morgen, Patricia«, begrüßte er sie. »Wie ich höre, erwartet uns laut unserer lieben Lehrerin heute eine Überraschung.«
»Das stimmt«, sagte Pat. Sie holte die Staffeleien, die zusammen mit den optionalen Malkitteln im Hinterzimmer aufbewahrt wurden. Die Farben brachten alle selbst mit.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.
»Nein danke, Colonel«, antwortete sie. »Ich hole nur ein paar Sachen heraus.«
»In dem Fall setze ich mich schon einmal«, antwortete er, bevor er sich zu dem ehemaligen Anonyme-Alkoholiker-Kreis gesellte und Pat dabei zusah, wie sie die Staffeleien in der Mitte aufstellte.
»Tee!« Prichard trat aus der Küchenzeile, mehrere Becher in der Hand, die alle mit bleichem Tee mit Milch gefüllt waren. »Pat, Colonel.« Er ging weiter um den Kreis herum. »Lucy. Schön, dich zu sehen. Margot.« Er blieb stehen.
»Danke«, antwortete Margot und nickte zum Boden, damit Prichard die Tasse zu ihren Füßen abstellte.
Pat hatte Margot mit ihrer Adlernase, den Creolen und dem violetten Turban, den sie sich wie eine Schachtel Quality Street auf den Kopf band, immer für etwas herrisch gehalten. Erst auf der Weihnachtsfeier des Malkurses, als sie viel zu viel Weißwein getrunken hatte und alles, was Pat und Prichard sagten, unglaublich witzig fand, erkannte Pat, dass diese herrische Art einfach nur Schüchternheit und Margot eigentlich gar nicht so übel war.
Anscheinend hatte sie früher einmal am Theater gearbeitet und hielt sich für so etwas wie eine Künstlerin. Das taten ziemlich viele aus dem Kurs. Genau genommen alle. Sogar Pat, die eigentlich auf die Kunsthochschule hatte gehen wollen, dann aber Jura studiert hatte und Anwältin geworden war. Ihr Vater hatte ihr gesagt, mit Malerei sei kein Geld zu verdienen, und sie solle einen ordentlichen Beruf ergreifen. Wahrscheinlich hatte er recht gehabt.
»Ah, gut, jetzt sind fast alle da«, sagte Jacqui, als sie mit ihren Tüten voller Leinwände den Saal betrat und sie in der Mitte des Kreises neben den Staffeleien abstellte. Sie setzte sich und sprang dann sofort wieder auf.
»Dafür sollte ich stehen, finde ich.« Sie lächelte breit und warf einen Blick zur Tür. »Auf Fiona können wir wohl nicht mehr warten.« Sie wandte sich wieder der Gruppe zu. »Also, wir, ihr –der Malkurs– wurden gebeten, die Aussicht vom Gemeindezentrum für einen Wettbewerb zu malen!« Ihre Stimme stieg um zwei Oktaven, und sie klatschte vor Aufregung in die Hände. Sie neigte dazu, mit dem Kurs in dem singenden Tonfall einer Kindergärtnerin zu sprechen.
»Ein Wettbewerb?«, fragte Prichard und nippte an seinem Tee.
»Ich weiß!« Jacqui strahlte und nickte gleichzeitig. Ihre Begeisterung war spürbar. »Er wird vom Gemeinderat organisiert, und unser Herr Parlamentsabgeordneter war der Preisrichter.«
»Ah, den kenne ich, er war bei meinem Launch«, erklärte Fi, die in brandneuen Turnschuhen und von Kopf bis Fuß in Sportkleidung, wozu auch ausgesprochen attraktive Leopardenleggings gehörten, durch die Tür kam. »Entschuldigt bitte meine Verspätung, ich hatte Termine.« Sie schüttelte ihr blondes Haar und strahlte Wichtigkeit aus.
»Danke, dass du gekommen bist«, trällerte Jacqui. »Ich habe dem Kurs gerade erzählt, dass wir gebeten wurden, die Aussicht vom Gemeindezentrum für einen Wettbewerb zu malen.«
»Großartig«, sagte Fi, die nur halb zuhörte, während sie sich bückte und einen großen Tupperware-Behälter hervorholte. Prichard setzte sich auf und spähte hinüber.Was auch immer sie da hatte, es sah selbst gemacht aus. Pat sah ihm an, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. In seine Tasse gehörte dringend etwas, das den dünnen Tee aufsaugte. Fi klickte den Deckel auf und reichte den Tupperware-Behälter herum. »Möchte jemand Karotten?«
»Tee und Karotten?« Der Colonel wirkte verwirrt.
»Man muss sie nicht unbedingt zum Tee essen«, lächelte sie und holte einen riesigen Trinkbehälter mit Strohhalm hervor, auf dem seitlich das Wort »Yeti« prangte. »Die passen genauso gut zu Wasser.«
Bevor jemand etwas sagen konnte, gingen die Türen erneut auf, und Dorna Braddon kam herein. Pat warf einen Blick auf Prichard, dessen Mund weit offen stand– ob wegen der Karotten oder wegen Dorna, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.
»Dorna!«, rief Jacqui aus. »Ich hatte gehofft, dass du nach unserem Gespräch neulich bei Fi zu uns stoßen würdest. Herzlich willkommen! Alle zusammen, das ist Dorna Braddon, sie wird von nun an zu uns gehören. Sagt bitte alle Hallo zu ihr.«
»Hallo, Dorna«, stimmte die Mehrheit der Gruppe an.
»Setz dich doch neben Pat«, schlug Jacqui vor, »dann kann ich dir erzählen, was heute los ist.«
Dorna nahm Platz, ohne auch nur einen Seitenblick oder ein Nicken zum Gruß. Während Jacqui ihr die aufregenden Neuigkeiten zum Wettbewerb mitteilte, beobachtete Pat sie verstohlen. Dorna trug eine blaue Hose und einen marineblauen Pullover, unter dessen Ärmel eine teuer aussehende Uhr hervorspitzte. Am interessantesten aber war, wie Pat auffiel, als Dorna die Hände in den Schoß legte, dass der Verband verschwunden war. Um den Zustand der Hand besser begutachten zu können, beugte sie sich vor, nahm ihren Tee vom Boden auf und blickte dann hoch. Die Hand war an den Knöcheln rot und geschwollen, mit leichten Schürfungen und Blutergüssen, wie man sie sich zuziehen könnte, wenn man gegen eine Wand schlug. Oder einen Menschen. Oder bei einem Sturz auf Kies. Pat war sich nicht sicher. Aber ein Tennisarm war das nicht. Sie hustete, in der Hoffnung, Prichards Aufmerksamkeit zu erregen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, den Regeln des Wettbewerbs zu lauschen.
»Wenn ihr also bereit seid«, sagte Jacqui, »sammelt eure Sachen zusammen, wir treffen uns dann draußen vor der Halle. Sucht euch eine Leinwand aus, egal wie groß, und möge der Beste –oder die Beste– gewinnen!«
Stühle kratzten über den Boden, als alle aufstanden.
»Ah! Der Hand geht es also besser.« Pat näherte sich Dorna.
»Endlich.« Dorna lächelte. »Ich sage Ihnen, so ein Tennisarm ist richtig fies.«
Vielleicht hat sie das Wort fies ein bisschen zu sehr betont, dachte Pat.

        
	

	
	
            
                Kapitel 13

            
            Draußen stellten die Mitglieder des Malkurses ihre Stühle und Staffeleien auf, suchten sich ihre Motive aus, machten es sich bequem und begannen mit ihren Meisterwerken. Pat positionierte sich bewusst neben Dorna und bestand darauf, dass Prichard sich auf der anderen Seite von ihr niederließ. Prichard wusste nicht genau, was sie damit bezweckte, und nachdem er lange hin und her überlegt hatte, welchen Teil des Dorfangers er malen wollte, entschied er sich schließlich für einen eher drögen Blick auf den Parkplatz. Glücklicherweise konnte er jedoch hinter Pats moosgrünem Auto und Jacquis babyblauem Fiat 500 gerade noch die Narzissen, Tulpen und Glyzinien erkennen, wenn er den Hals reckte. Er holte seinen Aquarellkasten heraus, nahm den Pinsel zur Hand, kniff ein Auge zu und maß Abstände und Winkel. Schließlich setzte er die ersten winzigen, dünnen Striche, als hätte er sich von Georges Seurats Pointillismus-Schule inspirieren lassen.
»Wie lange malst du denn schon, Dorna?«, fragte er und blickte auf Dornas Leinwand. Sie konzentrierte sich auf ein zunehmend phallisch anmutendes Kriegerdenkmal, mit langen, dunklen, dicken, geraden Linien, die oben auf eine Spitze zuliefen.
»Ach, schon seit Jahren«, antwortete sie und ließ dabei ihre Armreifen klappern. »Ich habe tatsächlich einmal darüber nachgedacht, es zu meinem Beruf zu machen.«
»Nicht wahr!« Prichard hatte seine Gefühle noch nie gut verbergen können. Er räusperte sich. »Nicht wahr!«, wiederholte er etwas leiser.
»Ich habe überlegt, auf die Kunstakademie zu gehen, auf die Slade, das St Martin’s, ich habe mir sogar einen Grundkurs am Brighton Art College angesehen. Stellt euch vor, ich hätte schon ein paar Jahrzehnte früher hier an der Küste sein können.« Sie lachte.
»Aber stattdessen sind Sie in die Immobilienbranche gegangen«, sagte Pat. »Ein ziemlicher Unterschied.«
»Nun, nein, eigentlich gar nicht, letztendlich ist doch alles kreativ und künstlerisch, oder? Es geht darum, aus nichts etwas zu schaffen.« Dorna hob vergnügt die Schultern.
»Die Downs sind nicht nichts«, entgegnete Pat scharf. »Sie sind ein Gebiet außergewöhnlicher Naturschönheiten und sollten der Allgemeinheit gehören, statt an den Meistbietenden verkauft zu werden.«
»Aber es ist doch nichts heilig.« Dorna sah Pat an und lächelte gezwungen. »Wären wir alle Nimbys, würde nie etwas gebaut, nicht einmal die Pyramiden.«
»Sie vergleichen Boho Golf jetzt nicht ernsthaft mit einem der sieben Weltwunder?« Pat biss sich auf die Zunge; das war bei Weitem die höflichste Antwort, die ihr einfiel.
»Wie heißt es heutzutage überall, Patricia? ›Build, baby, build!‹ So lautet das Motto.«
»In dem Song hieß es ja auch: ›They paved paradise and put up a parking lot.‹«
»Ich glaube, das war in den Sechzigern. Ein bisschen vor meiner Zeit.«
Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da und malten.
»Ich habe mir übrigens gestern die Fledermäuse in der Scheune angesehen, und es stimmt, Dorna, sie scheinen weitergezogen zu sein«, sagte Prichard, das Kinn in die Höhe gereckt, während er über die Autos hinwegspähte und sich auf Bevs Cottage konzentrierte.
Dornas Pinsel blieb in der Luft stehen, und sie drehte den Kopf zu ihm. Pat hielt den Atem an und hob unwillkürlich eine Augenbraue.
»Aber das ist meine Scheune, Prichard, du hast also unbefugt mein Grundstück betreten.« Dorna klang kalt, hart und schroff. Pat bekam eine Gänsehaut. Dornas Hand zitterte ein wenig, und ihre Knöchel traten weiß auf ihrem aufgeschürften, geschwollenen Handrücken hervor, als sie den Pinsel umklammerte.
»Oh, das tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Prichard überschwänglich mit einem breiten Lächeln. Er konnte sehr charmant und einnehmend sein, wenn er wollte. »Ich bin nun mal ein Fledermausliebhaber, da kannst du Pat fragen.«
»Tatsache«, bestätigte Pat und blickte stur geradeaus.
»Na ja, und ich war eben ein bisschen traurig, dass sie weg sind. Ich habe diese Kolonie jahrelang beobachtet und überwacht. Ich entschuldige mich also.« Er nickte bedächtig. »Ich hätte dich fragen sollen. Die Vorbesitzer hatten nie etwas dagegen. Es hat ihnen auch nichts ausgemacht, dass die Jugendlichen aus der Gegend den Ort als Raucherecke genutzt haben. Das war natürlich sehr gefährlich, mit dem ganzen Stroh.«
»Schon gut«, antwortete Dorna, immer noch etwas angesäuert.
»Aber nachdem die Fledermäuse jetzt weg sind, darfst du dort wahrscheinlich überhaupt nur bauen, weil dir die Scheune gehört«, fuhr Prichard fort.
»Und weil jetzt auch die Küstenretter nicht mehr da sind, können wir loslegen«, antwortete Dorna und machte sich daran, ihre phallische Kriegerdenkmal-Säule grau auszumalen.
»Nicht mehr da?«, fragte Pat.
Dorna drehte sich schnell zu ihr um, ein Anflug von Verärgerung zog über ihre Miene. »Sie sind anscheinend außer Puste und haben es nicht geschafft, rechtzeitig Einspruch einzulegen. Na gut, das war’s dann.« Sie lächelte erneut. »Ende gut, alles gut.«
»Außer für Henry Clayton«, gab Pat zurück. »Mit ihm hat es kein gutes Ende genommen.«
»Nein, vielleicht nicht«, antwortete Dorna, drehte sich wieder um und warf einen ganz kurzen Blick auf ihre rechte Hand, was Pat bemerkte.
Pat schielte zu Dornas Leinwand hinüber.Der Obelisk ragte markant empor, dick und spitz, wie etwas, das sich behaupten wollte. Er sah nicht gerade nach Gedenken aus. Eher nach Dominanz.
»Wie kommen denn alle voran?«, fragte Jacqui und rieb sich die Hände, während sie in ihrem voluminösen Rock zwischen den Malenden hin und her ging. »Denkt daran, es kommt auf die Details an. Es sind die kleinen Dinge, die ein Gemälde ausmachen. Sucht etwas, das euch begeistert, und konzentriert euch darauf. Oh, Prichard!« Sie blieb stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das wird aber gut. Ich liebe deine eleganten, zarten Pinselstriche und die wunderbare Farbgebung. Die Glyzinien sind wunderschön.« Sie ging weiter herum. »Colonel, Sie enttäuschen mich nie.« Sie seufzte laut. »Sie haben immer so einen guten Blick. Dorna? Holla! Was soll ich sagen? Was für einen prächtigen grauen Obelisken du da gemalt hast! Vergiss nicht, ein bisschen Grün hinzuzufügen, und vielleicht ein paar Blumen. Und Pat…« Jacqui hielt inne und starrte einfach nur auf das Bild. »Du hast also alle Autos gemalt. Und die Mülltonnen. Das ist sehr, ähm, interessant.«
»Ich male nur, was ich sehe«, antwortete Pat.
»Äh, ja«, sagte Jacqui. »Margot…« Sie ging weiter.
Kurz vor dem Mittagessen packten sie dann so langsam ihre Sachen zusammen. Die Bilder waren noch ziemlich im Entstehen, aber als sie ihre Leinwände zurück ins Gemeindezentrum brachten, war offensichtlich, dass der ganze Kurs sich für die Pralinenschachtel-Variante mit Cottages, Blumen und einem hellblauen Frühlingshimmel entschieden hatte. Außer Dorna, deren Kriegerdenkmal mit jedem hinzugefügten Detail immer mehr wie eine Scud-Rakete aussah, und Pat, die den Parkplatz gemalt hatte, der die tatsächliche Aussicht vom Gemeindezentrum aus darstellte. Pat hielt sich gar nicht für querköpfig, sie konzentrierte sich einfach auf Dinge, die andere lieber übersahen.
Erst als sie die Staffeleien wegpackte, bemerkte sie, dass Fi verschwunden war, doch ihre Tupperware-Box mit den Karotten stand noch in der Teeküche neben ihrer Handtasche.
»Wo ist denn Fiona?«, fragte sie. »Sie hat ihre Sachen hier gelassen.«
»Ich glaube, sie ist auf der Toilette«, antwortete Margot.
»Ah, danke, Pat.« Wie auf Zuruf erschien Fi und schwebte durch die Schwingtür. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass niemand meine Karotten gegessen hat.« Sie nahm die Box auf und blickte mitleidig hinein. »Magst du wenigstens eine?«
Fiona hatte sich auf der Damentoilette geschminkt: dicke Schichten Mascara und einen goldenen Schimmer auf den Augenlidern, kräftiges Rouge, ergänzt durch knallpinken Lippenstift. Außerdem hatte sie die Leopardenleggings und das Reißverschluss-Top abgelegt und trug nun einen kurzen weißen Rüschenrock über ihren braun gebrannten Beinen, dazu hohe Keilabsätze und eine tief ausgeschnittene weiße Bluse, die bis zur Mitte ihres Dekolletés aufgeknöpft war.
»Hast du noch etwas vor?«, fragte Pat und knabberte an ihrem Karottenstick.
»Noch mehr Meetings«, antwortete Fi und schüttelte erneut ihr blondes Haar. »Wegen Vibrant-Sea.«
»Klingt gut.« Pat nickte und kaute weiter.
»Auf jeden Fall. Ich arbeite mit einem Guru zusammen. Er ist so etwas wie ein Marketing-König. Er wird bestimmt sehr teuer, aber Mal sagt, das ist ihm egal, solange ich glücklich bin.«
»Das ist aber nett von Mal.«
»Ich weiß. Happy wife, happy life, wie man so schön sagt.« Fiona grinste, bevor sie sich umdrehte und die Karotten in den Mülleimer warf, wo sie mit einem hohlen Klappern landeten. »Ich warte draußen.«
Prichard und Pat folgten ihr langsam aus dem Gemeindezentrum und blinzelten in die Sonne, gerade als ein roter Sportwagen mit offenem Verdeck und lauter Musik vorfuhr. Am Steuer saß ein junger Mann mit schmutzig blondem Haar.
»Ein Toyota Supra«, murmelte Prichard zu Pat hin. »Schöner Anzug, scheußliches Auto.«
Der Motor ging aus, die Musik verstummte, und der junge Mann nahm seine Sonnenbrille ab. Pat blieb für einen Moment das Herz stehen. Sie langte nach Prichards Unterarm. Das blonde Haar, der schöne Anzug, die strahlend blauen Augen.
»Derek!«, rief Fiona, als sie wie ein Teenager die Treppe hinunterrannte und sich direkt auf den Beifahrersitz warf. Das Auto brauste schnell um den Dorfanger herum und den Hügel hinauf.
»Prichard!«, rief Pat laut. »Kartoffelsuppe!«
»Was?« Er sah sie verständnislos an.
»Kartoffelsuppe, Prichard! Herrgott noch mal!« Pat verdrehte die Augen. »Was bringt ein Codewort, wenn man sich verdammt noch mal nicht daran erinnern kann!«

        
	

	
	
            
                Kapitel 14

            
            Zurück im Ivy Cottage, hielten Pat und Prichard bei einem rasch aufgewärmten Teller Chili con Carne eine Krisensitzung ab. Die unerwartete Ankunft des Hauptverdächtigen Derek erforderte höchste Dringlichkeit.
»Fi hat auf jeden Fall überschwänglich reagiert«, meinte Pat und löffelte etwas heißes Chili. »Ich habe schon lange nicht mehr so viel jugendliche Begeisterung bei jemandem über vierzig erlebt.«
»Mich überrascht das nicht«, meinte Prichard. »Er ist ein sehr gut aussehender Mann. Sein Auto war ein wenig, nun ja, minderwertig, aber abgesehen davon kann man schon verstehen, warum sie wie eine brünstige Gazelle die Treppe hinuntergesprintet ist.«
»Außer wenn man ahnt, wer er ist und wozu er fähig sein könnte.«
»Was macht sie überhaupt mit ihm? Und woher kennen sie sich?« Prichard beäugte den neuen »Fiona«-Post-it an der Pinnwand, den Pat rasch geschrieben hatte, sobald sie durch die Tür gestürmt waren. »Und meinst du, sie ist jetzt auch verdächtig? Was hätte sie von Henrys Tod?«
»Soweit wir wissen, nicht viel«, stimmte Pat zu. »Es sei denn, ihre Verbindung zu Derek ist dunkler, als es den Anschein hat. Was hat sie noch mal gesagt, was er beruflich macht? Ihr mit ihrer Marke helfen? Dass er ein Marketing-Guru ist? Marketing? Henry hat das nie erwähnt.«
»Was hat er über Dereks Beruf gesagt?«
»Gar nichts, glaube ich. Ich höre mir ein paar Sitzungen noch einmal an. Normalerweise konzentriere ich mich auf andere Dinge –Emotionen, Reaktionen, Denkmuster– und nicht auf die Angaben zum Beruf des Partners einer Person. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt danach gefragt habe.«
»Und Dorna?«, fragte Prichard und hob ein Augenbrauengestrüpp.
»Hast du ihre Hand gesehen? Das ist definitiv kein Tennisarm. Sie war zerkratzt und geschwollen, als hätte sie sich geprügelt.«
»Du meinst also, dass sie es war?«
»Ich weiß es nicht. Aber es scheint ihr durchaus zupass zu kommen, dass alle Einwände gegen ihr 37-Millionen-Pfund-Projekt zusammen mit Henry gestorben sind.«
»So viel kostet das?« Prichard kratzte sich am Kinn. »Das ist eine Menge Geld. Dafür räuchert man gerne mal ein paar Fledermäuse aus einer Scheune aus, so viel ist klar, und wenn ihr das zuzutrauen ist, wer weiß, wozu sie sonst noch fähig ist. Ich habe mal eine Dokumentation darüber gesehen, sie heißt Don’t F**k With Cats. Ein Mann hat vor der Kamera Kätzchen gequält. Und das Video online gestellt. Eine Gruppe von Internet-Amateurdetektiven hat ihn anhand von Steckdosen, Staubsaugern und Hotelteppichen aufgespürt.«
»Iih! Aber warum ist das für uns relevant?«
»Weil es eskaliert ist. Er hat mit Katzen angefangen –in unserem Fall sind es Fledermäuse– und ist dann dazu übergegangen, Menschen zu ermorden. Kätzchen waren die Einstiegsdroge, wie Ganja.«
»Wie meinst du das?« Pat runzelte die Stirn.
»Ganja ist offensichtlich die Einstiegsdroge für Heroin. Niemand steigt direkt bei Heroin ein.«
»Ich weiß nicht recht, ob das immer so zutrifft«, sagte sie milde. »Aber statistisch gesehen ist es weitaus unwahrscheinlicher, dass Dorna eine Mörderin ist. Meistens morden Männer.«
»Aber sie ist Feministin«, gab Prichard zu bedenken. Pat starrte ihn an. »Das hat sie mir selbst gesagt. Sie glaubt an Chancengleichheit, und das kann nicht nur die guten Dinge bedeuten wie Jobs, Geld, Beförderungen und Hosen.«
»Hosen?« Pat lachte. »Du meinst also, Mord sollte ein Arbeitgeber sein, der auf Chancengleichheit achtet?«
»Ja«, sagte er und versenkte seinen Löffel wieder in dem Chili.
»Statistisch gesehen ist es weniger wahrscheinlich, dass Frauen aus persönlichem Gewinnstreben töten. Wenn sie töten, dann oft als Reaktion auf eine anhaltende Bedrohung. Zur Selbstverteidigung oder aus Verzweiflung. Und sie neigen dazu, Methoden anzuwenden, die keine direkte körperliche Gewalt beinhalten. Gift kommt dabei häufiger zum Einsatz als stumpfe Gewalt. Was mit Henry passiert ist, sah brutal aus. Aus nächster Nähe. Persönlich. Die Art von Gewalt, die mit Wut einhergeht. Es gab Schnittwunden und Prellungen, Anzeichen eines Kampfes. Das deutet auf etwas Kontinuierliches hin. Etwas Körperliches. Derek hat eine entsprechende Vorgeschichte. Aber Dorna? Da bin ich mir nicht so sicher.«
Rat-tat-tat-tat! Pat und Prichard fuhren beide abrupt hoch, als jemand laut an das Küchenfenster klopfte. Beide wandten rasch den Kopf zum Ursprung des Geräuschs. Drei weiße Gesichter pressten sich gegen die Scheibe, die Nasen plattgedrückt, ihre schwarzen Augen spähten blind in die Küche.
»Jesus!«, rief Pat.
»Ach du meine Güte! Jal jasseo!«, brüllte Prichard und winkte. »Jal jasseo. Jal jasseo!« Er riss die Haustür auf, stürmte hinaus und wiederholte strahlend und immer wieder nickend seinen Satz. Er wurde mit einer Art Kichern empfangen. »Jal jasseo. Jal jasseo!«, sagte er erneut, woraufhin noch mehr gekichert wurde. »Pat«, rief er. »Komm her!«
Draußen, am Grünstreifen, standen drei koreanische Mädchen, alle in kurze Jeansjacken gehüllt.
»Birling Gap, Seven Sisters?«, fragte eine von ihnen und zeigte auf den Weg, der vorbei an Pats Cottage und weiter in Richtung von Malcolms und Fis Haus führte. Die anderen beiden sahen Prichard verständnislos und dann Pat noch fragender an.
»Jal jasseo«, wiederholte Prichard noch einmal, und die Mädchen lachten und hielten sich mit ihren schlanken Händen den Mund zu.
»Ich glaube, du solltest aufhören, sie zu fragen, ob sie gut geschlafen haben«, sagte Pat. »Immerhin ist es schon halb drei Uhr nachmittags.«
»Es ist wirklich äußerst unglücklich, dass ich meinen Sprachführer vergessen habe. Ausgerechnet, wenn ich ihn jetzt einmal brauchen könnte.«
»Macht nichts«, antwortete Pat. »Birling Gap?« Sie nickten alle gleichzeitig. »Ja? Folgt mir.« Sie führte die Mädchen zurück zum Viehrost und zeigte Richtung Downs, während sie mit den Fingern eine Gehbewegung machte. »Zwanzig Minuten.« Da fiel ihr Blick auf die modischen Schuhe mit den Keilabsätzen. »Fünfunddreißig Minuten«, korrigierte sie sich. »Fünfunddreißig.« Sie zeigte es ihnen auf ihrer Uhr und machte noch einmal die Gehbewegung mit den Fingern.
»Danke.« Das Mädchen, das gesprochen hatte, lächelte dankbar und nickte.
»Jal jayo!«, antwortete Prichard mit einer 45-Grad-Verbeugung.
»Jal jayo«, antworteten die Mädchen, bevor sie in ihrem Fluchtimpuls fast über die eigenen Füße stolperten.
»Was heißt das?«, fragte Pat.
»Auf Wiedersehen«, sagte Prichard. »Genauer gesagt: ›Schlaf gut.‹«
»Großartig«, antwortete Pat und drückte ihm die Schulter. »Klingt ja gar nicht gruselig! Vielleicht lernst du als Nächstes ein paar angemessenere Ausdrücke?«
Prichard machte sich etwa fünfzehn Minuten später auf den Weg über die Downs, nachdem er mit Pat vereinbart hatte, dass er zu einer echten Kartoffelsuppe, ohne Codewort, wiederkommen würde. Jetzt, wo sie ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hatte und an diesem Abend das Halbfinale von The Apprentice im Fernsehen lief, musste es etwas Einfaches sein. Die beiden sahen oft zusammen fern. Es war wie mit Wein, hatten sie beide eines Tages festgestellt: Es machte mehr Spaß mit anderen als allein.
Pat saß schweigend in ihrer Küche und starrte auf die Pinnwand mit den gelben Post-its. Was machte Derek mit Fiona? Und in welcher Beziehung stand sie zu dem Ganzen? Was machte Derek überhaupt in Westlinke? Sicherlich würde er sich doch lieber vom Tatort fernhalten. Ein kaltblütiger Mörder würde das jedenfalls tun. Trotzdem war er hier, weniger als eine Meile von dem Ort entfernt, an dem er seinen Freund möglicherweise vom Kliff gestoßen hatte. War es ein Unfall gewesen? War Henry gestürzt, weil sie sich gestritten hatten? Oder hatte er sich wirklich das Leben genommen, wie die Polizei glaubte?
Und hatte Pats Beharren darauf, dass es Mord war oder zumindest kein Suizid, einen anderen Grund? Schuldgefühle vielleicht. Schuldgefühle, weil einer ihrer Klienten unter ihrer Aufsicht gestorben war. Sie hatte im Laufe der Jahre viele komplexe Fälle bearbeitet. Vielleicht war es eher Glück als Können, aber sie hatte noch nie einen Klienten verloren.
Manche Menschen waren schwer zu erreichen. Das gehörte zu diesem Beruf. Diejenigen, die früh gelernt hatten, dass es gefährlich war, jemanden an sich heranzulassen, und stattdessen mit der inneren kritischen Stimme lebten, die ihnen in ihrer Kindheit eingeimpft worden war. Aber selbst bei ihnen fand Pat normalerweise einen Weg. Irgendwie.
Doch Henry hatte nicht so gewirkt. Er war engagiert gewesen. Zugänglich. Bereit, an sich zu arbeiten, auch wenn sie sich nicht einig waren. Aber jetzt fragte sie sich, ob er nur eine Rolle gespielt hatte. Ob er versucht hatte, der »gute Klient« zu sein?
Hatte sie ihn falsch eingeschätzt?
Sie stand auf. Wenn sie den Kopf freibekommen wollte, musste sie schwimmen gehen. Sie nahm ihren dicken schwarzen Badeanzug von dem warmen Heizkörper neben der Eingangstür. Er war steif wie ein überfahrenes Tier, aber sie faltete ihn zusammen und steckte ihn zusammen mit ihrer schwarzen Bommelmütze, der Schwimmbrille und den Schwimmsocken in die Tasche des Bademantels, den sie übergeworfen hatte, dann machte sie sich mit ihrem Müllgreifer in der Hand auf den Weg über die Downs.
Langsam lief sie den asphaltierten Weg hinauf und über den Viehrost. An der Haltebucht an der Ecke blieb sie stehen. War die Schmeißfliege heute Morgen hier gewesen, als sie mit dem Zug aus London zurückgefahren war? Sie hielt inne und suchte den Boden ab. Da! Ein zerknülltes Mars-Papier. Sie pickte es mit ihrem Müllgreifer auf und warf es direkt in den Abfalleimer. Wenn die Apokalypse käme, wäre die Schmeißfliege das Einzige, was mit den Kakerlaken, Ratten und Flöhen überleben würde, dachte sie, als sie sich umdrehte und den Hügel hinaufmarschierte.
Oben angekommen, war es kälter als erwartet. Ein pfeifender, scharfer Wind wehte vom Meer herüber, sodass sie unwillkürlich die Schultern hochzog. Sie kramte in ihrer Bademanteltasche, holte zwei Wattebäusche heraus und steckte sie sich in die Ohren. Schon besser. Auf Ohrenschmerzen zusätzlich zu ihren Hüftschmerzen konnte sie gut verzichten. Hier draußen auf den Downs war das Wetter immer unvorhersehbar. Sie konnte mit halb geschlossenen Augen im Morgenmantel im Garten sitzen und die Sonne genießen, nur um dann, sobald sie den Kamm des Hügels erreicht hatte, wie ein Drachen an einer Schnur vom Wind gebeutelt zu werden. Sie zog sich die Mütze tief ins Gesicht und ging zu dem leuchtend orangefarbenen Schild, das an den Zaun neben der alten Scheune mit dem roten Dach genagelt war. Braddon Designs & Development. Sie schnaubte leise. Es sah jetzt schon ein wenig angestoßen aus. Sie atmete tief aus, um sich zu beruhigen. Wie konnte diese Braddon sich das alles herausnehmen?

Trotz der steifen Brise und des bleiernen Himmels wimmelte es auf dem Bahnsteig in Birling Gap wie üblich von Touristen, die sich für ihre Nahaufnahmen anstellten. Pat stand auf dem Parkplatz, die Hände in die Hüften gestemmt, und bereitete sich auf die Litanei von »Entschuldigung« und »Verzeihung« vor, die sie auf den Stufen zum Strand herunterbeten würde. Doch plötzlich fiel ihr die hohe, weiße Säule des Fin du Monde ins Auge. Henry hatte dort eingecheckt, in der Erwartung, eine romantische Nacht der Versöhnung mit Derek zu verbringen. Vielleicht hatte er außer seinem angeblichen Abschiedsbrief noch etwas anderes zurückgelassen. Vielleicht hatte die Polizei etwas übersehen. Wenn sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sein Zimmer zu durchsuchen. Vielleicht lohnte es sich, mit dem Besitzer zu sprechen.
Als sie sich umdrehte, um den Küstenweg zum Leuchtturm hinaufzugehen, entdeckte sie eine bekannte Gestalt, die allein an einem der hölzernen Picknicktische der Gemeinde saß und sich über etwas hermachte, das wie Cream Tea aussah. Scone. Marmelade. Sahne. Und eine kleine Edelstahl-Teekanne neben einer dicken weißen Tasse mit Untertasse.
»PC Footer?«, sagte sie, als sie sich dem Tisch näherte. »Mit Ihnen hätte ich hier draußen ja nicht gerechnet.«
»Ich mache gerade Pause«, antwortete er abwehrend und tupfte sich den feuchten Mund mit seiner Papierserviette ab.
»So ist das eben«, meinte Pat mit einem fröhlichen Lachen. »Da lebt man jahrelang in einer Gegend, ohne eine bestimmte Person jemals zu sehen, und nachdem man einander vorgestellt wurde, trifft man sich ständig! Darf ich?« Sie setzte sich rittlings auf die Holzbank, die mit dem Tisch verbunden war. »Wie geht es Ihnen? Wie läuft es?«
»Gut.« Er nickte und nahm einen Schluck von seinem blassen Milchtee. »Nichts Neues über den Suizid Ihres Klienten, falls Sie das wissen wollen.«
»Ich war gerade auf dem Weg zum Fin du Monde, um die Besitzer zu fragen, ob sie sich an etwas erinnern können.«
»Verstehe.« Er nickte, bevor er in seinen marmeladigen, sahnigen Scone biss. Ein kleiner Klecks Marmelade glänzte auf seiner Nasenspitze. Er hielt inne und kaute nachdenklich. »Ich könnte mitkommen, wenn Sie möchten?«
»Wirklich? Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten. Aber das wäre sehr nett«, antwortete Pat.
»Nicht in offizieller Funktion, wohlgemerkt«, fügte er rasch hinzu. »Aber wenn sie die Uniform sehen, sind sie wahrscheinlich eher bereit, Fragen zu beantworten.« Er biss noch einmal in seinen Scone und machte Anstalten, aufzustehen.
»Lassen Sie sich nur Zeit.« Pat streckte die Hand über den Tisch aus und berührte seine. »Sie sollten Ihren Tee genießen. Das sieht köstlich aus.«
Sie sah Barry zu, wie er seinen Scone aufaß und mit seinem weichen Finger über den Rand des weißen Tellers fuhr, um die letzten Reste von Sahne und Marmelade aufzunehmen. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg entlang der Küste zum alten Leuchtturm. Während Pat den Weg von Müll befreite, stellte sie Barry ein paar allgemeine Fragen darüber, wie es ihm ging, wie DS Stevens darauf reagiert hatte, dass Pat auf der Dienststelle gewesen war, und betonte, dass er hoffentlich keinen Ärger bekommen hatte. Anscheinend nicht. Er hatte DS Stevens erzählt, er habe nur beweisen wollen, dass es ein Suizid war, und sie hatte ihm das abgekauft. Sie war sehr daran interessiert, keinen Wind darum zu machen. »Bloß keinen Staub aufwirbeln«, hatte sie ihm gesagt. Der Fall war eingestellt. Man wollte kein Aufsehen.
»Immerhin entspricht er dem Profil«, fuhr Barry fort, während er keuchend den Weg entlangging. »Dreiunddreißig Jahre alt. Single. Männlich. Das scheint ihr zu genügen.« Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel, um zu Atem zu kommen. Für einen Mann in den Zwanzigern war er nicht besonders beweglich. Pat mochte sich gar nicht vorstellen, wie er flüchtige Verbrecher verfolgte, nicht einmal arthritische mit Rollatoren. Auf seiner glatten Oberlippe glänzten Schweißperlen. »Sollen wir?« Er nickte in Richtung Leuchtturm.
Als sie beim Airbnb ankamen, kam Pat plötzlich der Gedanke, dass womöglich gar niemand vor Ort war. Seitlich am Gebäude war eine Reihe kleiner Schlüsselboxen aus Metall angebracht, der Fluch aller historischen Stätten von Barcelona bis Budapest. Jeder Eingang war jetzt mit diesen kleinen Metallkästen übersät, Tag und Nacht zugänglich für Touristen, die ihre Rollkoffer über das Kopfsteinpflaster zogen, vertieft in ihr Handy auf der Suche nach dem richtigen Code.
Sie klingelte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis jemand kam. Ein Schlurfen war zu hören, Schlösser klickten, dann öffnete sich die Tür.
»Ja bitte?«
Eine lächelnde Frau mit adretten, blonden, schwingenden Haaren stand in der Tür. Sie blickte von Pat zu Barry und von Barry zu Pat. Kurz wirkte sie verwirrt, aber sie schaffte es, das schnell mit einem netten, freundlichen, einladenden Lächeln, ganz Dienstleisterin, zu überspielen. »Haben Sie reserviert? Ein Doppelzimmer mit Meerblick?«
PC Footer krümmte sich vor Verlegenheit. Seine Ohren wurden puterrot, während er prustete, hustete und dann wiehernd lachte. »Nein. Nein. Nein!«, platzte er heraus und fuchtelte mit beiden Händen abwehrend vor sich herum, als würde er gleich alle Zähne auf einmal gezogen bekommen. »Ganz verkehrt!«
Definitiv eine Jungfrau, dachte Pat.
»Danke«, lächelte sie. »Heute nicht. Wir sind nur hier, um ein paar Fragen über einen Freund zu stellen.«
»Ah, was denn für Fragen?«, fragte die Vermieterin. »Wir sind hier sehr diskret.«
»Natürlich«, nickte Pat. »Ich verstehe. Ein Freund von mir, Henry Clayton, hat hier vor zehn Tagen ein Zimmer gebucht.«
»Der junge Mann, der Selbstmord begangen hat?«
»Der durch Suizid gestorben ist, ja, genau der«, antwortete PC Footer, dessen Wangen vor lauter Verlegenheit immer noch rot waren. »Das hier war der letzte Ort, an dem er lebend gesehen wurde.«
»Aber Sie waren doch schon hier und haben Fragen gestellt.« Die Vermieterin sah Footer an. »Sie sind mit Amanda gekommen. Mit DS Stevens, Ihrer Chefin.«
»Ja, das stimmt«, bestätigte Barry.
»Aber ich wollte mich, wenn möglich, gerne ein bisschen umschauen und sehen, wo mein Freund gewohnt hat.« Pat trat vor. »Ich bin Pat.« Sie streckte die Hand aus.
»Grace«, antwortete die Vermieterin.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Grace? Es würde mir sehr viel bedeuten.«
»Natürlich, natürlich. Mein Beileid«, fügte Grace schnell hinzu. »Seine Suite ist heute sowieso leer. Sie ist gereinigt worden, nachdem er mit seinem Freund weggegangen ist, aber Sie können sich gerne umsehen.«
»Mit seinem Freund?« Pat blieb an der Türschwelle stehen. »Dem gut aussehenden Derek mit den blonden Haaren und den strahlend blauen Augen?«
»Hm. Ich habe seinen Namen nicht mitbekommen, und ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob er blaue Augen und blonde Haare hatte.«
»Der Mann, der die Buchung vorgenommen hat?«
»Die Buchung hat Mr Clayton vorgenommen«, korrigierte Grace sie. »Er hat alles mit seiner Kreditkarte bezahlt. Das habe ich der Polizei bereits erzählt.«
»Aber sein Freund, der Mann, mit dem er hier war, war blond mit blauen Augen?«
»Wie gesagt, da bin ich mir nicht sicher. Aber ich kann mich auch nicht so recht daran erinnern, ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Sobald die Gäste ihren Schlüssel haben, sehe ich sie eigentlich nicht mehr wieder. Wenn ein Gast spät ankommt, sehe ich ihn manchmal gar nicht. Das ist der Sinn dieser Schlüsselsafes. Ich versuche meistens, die Gäste persönlich anzutreffen, ihnen ein Gefühl für die Gegend zu vermitteln und ihnen ein paar Tipps zu geben. Aber es war ungefähr 17 Uhr, da gehe ich normalerweise nach Hause.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das Zimmer liegt im zweiten Stock, wenn Sie es sich ansehen möchten. Es ist offen.«
»Haben Sie eine Videoüberwachung?«, fragte Pat, als sie auf die Wendeltreppe zuging.
»Amanda hat dieselbe Frage gestellt.« Grace lächelte.
»Sie kennen DS Stevens?«, fragte Pat.
»Nicht so richtig.« Grace schüttelte den Kopf. »Wir sind uns ein paar Mal begegnet. Ich habe ihr gesagt, dass die Überwachungskamera leider nicht funktioniert. Ich bitte meinen Mann ständig, sie zu reparieren, und er verspricht es immer wieder, aber er macht es nie. So sind Ehemänner nun mal.« Sie lachte nervös. »Lauter Versprechen, die sie nicht halten können.«
»Ja, das stimmt.« Pat nickte. »Ehemänner!«, sagte sie und lachte wie Grace. Es war einfacher, immer zuzustimmen, wenn einem jemand einen Gefallen tut. Sie lächelte. »PC Footer?« Er sah sie an. »Kommen Sie mit?«
Pat und Barry betraten das hübsche Schlafzimmer im zweiten Stock mit einem Doppelbett samt ledergepolstertem Kopfteil, zwei Ledersesseln und einem zugemauerten Kamin. Es hatte ein eigenes kleines Bad mit Dusche, im maritimen Stil gestaltet, und man konnte den neuen Leuchtturm weiter unten an der Steilküste von Beachy Head sehen.
»Ich dachte, das Zimmer wäre rund«, sagte PC Footer. »Wie ein Leuchtturm.«
»Waren Sie nicht schon hier drinnen?«, fragte Pat.
»Nein, die Chefin hat die Durchsuchung gemacht. Ich habe draußen gewartet.«
»Und sie war es, die den Abschiedsbrief gefunden hat?«
»Auf dem Schreibtisch dort drüben.« Er zeigte darauf.
»Da sieht man auch, wo das Papier herkam.« Pat blickte auf einen weißen Block, der an der Wand lehnte. »Aber nicht der Stift.« Sie nahm einen blau-weißen Plastikkugelschreiber mit einer fröhlichen gelben Fahne an der Seite zur Hand und drückte auf den Knopf. »Der hier hat eine schwarze Mine.«
»Sie hat ihn jedenfalls hier gefunden.« Barry nickte.
Grace saß unten im Flur in einem kleinen Schalensitz neben einem schmalen Beistelltisch und wartete auf Pat und Barry.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Haben Sie etwas Brauchbares entdeckt?«
»Nicht so richtig«, antwortete PC Footer.
»Das habe ich mir schon gedacht. Tut mir leid.« Grace zuckte mit den Schultern. »Er hatte gar kein Gepäck dabei, aber das ist hier durchaus üblich.«
»Vermieten Sie stundenweise?«, fragte Pat.
»Wir sind nicht so eine Art von Haus, Pat.« Grace lächelte gezwungen. »Die Mindestaufenthaltsdauer beträgt eine Nacht.«
»Und was ist das da?« Pat warf einen Blick auf den Tisch, auf dem ein ledergebundenes Buch mit Goldschnitt lag und daneben etwas, das wie ein Filzstift aussah.
»Das ist unser Gästebuch. Wir freuen uns, wenn die Gäste sich eintragen«, antwortete Grace.
»Mit dem hier?« Pat nahm den Stift in die Hand und öffnete die Kappe.
»Ja, ich weiß, ich weiß.« Grace verdrehte die Augen. »Das ist wieder so etwas, worum sich mein Mann kümmern soll! Wer will sich schon mit einem dicken roten Filzstift in ein Buch eintragen! Sehen Sie.« Sie schlug das Buch auf. »Seit Monaten hat niemand mehr eine Nachricht hinterlassen. Der Stift schreckt die Leute ab.«
»Das ist derselbe Stift, der auch für den Abschiedsbrief verwendet wurde!«, erklärte PC Footer.
»Ach was?«, rief Grace erstaunt.
»Ja«, bestätigte Pat. »Nur dass man, wenn man sich umbringen wollte, sicher den Stift verwenden würde, der schon im Schlafzimmer liegt, anstatt nach unten zu gehen, um einen roten Stift zu nehmen, den Brief zu schreiben und dann wieder nach oben zu gehen, um ihn dort hinzule-
gen.«
PC Footer starrte Pat an, während sie sprach, seine feuchten Lippen leicht geöffnet.
»Wenn Sie jedoch zurück zum Leuchtturm rennen würden, nachdem Sie jemanden den Abhang hinuntergestoßen haben, und Ihre Spuren verwischen wollten, würden Sie das Erstbeste nehmen, was gerade zur Hand ist, nämlich diesen Stift. Dann würden Sie die Treppe hinaufstürmen, ein Blatt Papier von dem Block auf dem Schreibtisch abreißen und so schnell wie möglich einen knappen Abschiedsbrief schreiben, ohne Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen. Und auf dem Weg nach draußen würden Sie den roten Stift dann wieder zurücklegen.«
Sie hielt kurz inne, um Luft zu holen.
»Henry hätte niemals den roten Filzstift benutzt. Er hätte den Kugelschreiber im Schlafzimmer genommen, wenn er einen Brief geschrieben hätte. Außerdem hätte er in Schreibschrift geschrieben, etwas Tiefgründiges, Gelehrtes, etwas für seine Mutter, eine Art Trost. Der Person, die den Filzstift benutzt hat, war das egal, sie hatte es eilig, sie saß nicht an einem Schreibtisch in einem fremden Zimmer, während es ihre gequälte Seele zerriss. Sie hat einen Mord vertuscht, mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen– ein dicker roter Stift, ein schwacher Intellekt und eine dürftige Fantasie.« Sie seufzte, legte den Stift beiseite und setzte die Kappe wieder auf. »Wahrscheinlich ist es unmöglich, Fingerabdrücke davon zu nehmen. Vor allem, nachdem ich ihn jetzt in der Hand hatte.«
»Das würde ich auch sagen«, stimmte PC Footer zu.
»Ich nehme an, die beiden haben das Gebäude mit dem Schlüssel aus dem Schlüsselsafe betreten?«, fragte Pat.
»Ja, genau«, nickte Grace mit schockiertem Gesichtsausdruck. »Er ist orange, und auf dem Anhänger steht ›Cabin Room‹«, fügte sie hinzu.
»Und haben Sie den Schlüssel hier?«
»Er ist in der Nacht des Selbstmords verloren gegangen.« Sie hielt inne. »Ich bin davon ausgegangen, dass Mr Clayton ihn in der Tasche hatte, als er sprang.«
»In seinen Taschen wurden keine Schlüssel gefunden«, sagte PC Footer.
»Alles klar«, sagte Pat. »Dann ist er immer noch beim Mörder. Oder er wurde entsorgt, nachdem der Abschiedsbrief geschrieben wurde.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 15

            
            Prichard schaute ungläubig, als das Polizeiauto vor dem Ivy Cottage hielt und Pat, immer noch im Bademantel, auf der Beifahrerseite ausstieg, mitsamt ihrer schwarzen Bommelmütze und dem Müllgreifer. Er beobachtete sie durch das Fenster und reckte den Hals über die Spüle, um besser sehen zu können, als sie zur offenen Fahrertür ging und sich unterhielt, nickte und sich umdrehte, bevor sie noch kurz winkte und durch das Tor, den Weg entlang und durch die Küchentür ins Haus ging.
»Bist du verhaftet worden?«, rief er, als sie die Mütze abnahm. »Hast du etwa wieder Touristen behelligt oder Leute angeschrien, die ihre Hunde nicht an der Leine hatten? Oder die Polizei mit deinen Nachforschungen belästigt?«
»Na ja, eigentlich hat die Polizei mir bei meinen Nachforschungen geholfen.« Pat zog einen Stuhl hervor und setzte sich an den Küchentisch. »Ich war im Fin du Monde, um den Ort zu überprüfen, an dem Henry zuletzt lebend gesehen wurde.«
»Wie aufregend«, antwortete Prichard, wandte sich um und nahm eine Flasche zur Hand. »Wein?«
Pat zögerte. Es war immer ein Risiko, wenn man Prichard zum Abendessen vor dem Fernseher einlud: Er machte sich nie große Gedanken über das Morgen und lebte ganz für den Moment. Man könnte ihn wohl am besten als Bonvivant beschreiben. Aber sie ließ sich nicht lange bitten.
»Hollerblüte«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Ich habe das Rezept geändert. Er ist viel weniger süß als beim letzten Mal.«
»Gern«, sagte Pat. »Nur ein kleines Gläschen.«
Die nächste halbe Stunde lang nippten Pat und Prichard an ihrem Sodbrennen-Wein, während die Kartoffelsuppe köchelte, sodass die Küchenfenster beschlugen. Sie diskutierten über die Vorzüge des roten Filzstifts, und Prichard entschied nach zwei Gläsern Holunderblütenwein, dass es gut wäre, den Gang Henrys vom Schlafzimmer zur Steilküste dramatisch nachzuverfolgen.
»Wenn er traurig gewesen wäre, wäre Henry direkt am Tisch im Flur vorbei und hinaus auf das Kliff gegangen. Oder etwa nicht? Wenn man sich einmal zu so etwas entschlossen hat, kann einen wenig davon ablenken.«
»Ja, das stimmt«, sagte Pat und starrte auf die Korkpinnwand. »Oft kommt es zu einer Art Hyperfokus, einer Verengung der Perspektive. Selbstmordgefährdete Menschen können sich innerlich so sehr zurückziehen, dass sie nur noch die kritischen Gedanken hören, die sich endlos wiederholen. Das kann sich so anfühlen, als gäbe es keine andere Stimme mehr.«
»Also würde so jemand nicht den roten Stift auf dem Weg nach draußen bemerken, ihn nehmen, wieder nach oben gehen, den Abschiedsbrief schreiben und den Stift auf dem Weg zum Kliff wieder auf den Tisch legen?«
»Unwahrscheinlich.«
»Woher weißt du, dass er ihn nicht gleich bei seiner Ankunft im Airbnb mitgenommen hat?«
»Ich weiß das nicht, aber ich glaube, Grace, die Vermieterin, hätte es bemerkt und etwas gesagt. Sie war da, als Henry eingecheckt hat. Sie hat ihn sogar selbst empfangen.«
»Okay, der Abschiedsbrief ist also ein Fake«, erklärte Prichard. »Das sollten wir auf die Pinnwand schreiben.«
»Mach das«, stimmte Pat zu. »Da war noch etwas anderes. Grace hat erwähnt, Henry hätte das Airbnb mit einem anderen Mann verlassen.«
»Na ja, Derek eben«, sagte Prichard, während er »Abschiedsbrief = Fake« auf einen Post-it-Zettel schrieb.
»Nur dass sie gesagt hat, sie könne sich nicht daran erinnern, dass er blond war oder blaue Augen hatte.«
»Oh.«
»Glaubst du, man könnte bei schlechter Beleuchtung die Haarfarbe übersehen?«
»Er hat helles Haar und blaue Augen. Das vergisst man nicht so schnell. Aber im Dunkeln sieht wohl alles ziemlich gleich aus.«
Pat nickte, nahm einen Schluck Wein und verzog dann leicht das Gesicht. »Wie dunkel ist es um 17 Uhr?«
»Na ja, die Uhren wurden gerade vorgestellt. Um diese Zeit am Nachmittag könnte ich die Haarfarbe einer Person wahrscheinlich erkennen. Das Licht wird doch noch nicht mal schwächer, oder?« Er blickte aus dem Fenster auf den fleckigen violetten Himmel. »Derek ist aber nicht weißblond, so wie Boris Johnson, oder? Glaubst du übrigens, dass Boris sich die Haare färbt? Für jemanden in seinem Alter ist er sehr blond. Ich weiß, dass er immer behauptet, er hätte skandinavische Wurzeln, aber ich würde wetten, dass er ein bisschen nachhilft!« Prichard lachte.
»Lass uns beim Thema bleiben. Gegen unsere beiden Hauptverdächtigen gibt es mehr als genug belastendes Material«, sagte Pat, immer noch grübelnd. »Trotzdem ist Derek immer noch hier, genau wie Dorna. Wenn ich jemanden getötet hätte, würde ich mich weit vom Tatort entfernen. Es sei denn natürlich, ich würde mich nicht für schuldig halten. Wenn jemand glaubt, er stünde über allen anderen –über den Konsequenzen, über dem Gesetz–, dann hätte er wahrscheinlich das Gefühl, einen Anspruch zu haben, überlegen zu sein. Er würde eine Sonderbehandlung erwarten und kein Problem darin sehen, Menschen zu benutzen, um zu bekommen, was er will.« Sie atmete aus. »Henry stand im Weg. Darauf läuft es hinaus. Kollateralschaden.« Sie hielt inne. »Derek hat ihn schon lange davor ausgenutzt, emotional und wahrscheinlich auch finanziell. Er war beherrschend und hat Henry bereits seit einiger Zeit kleingemacht. Ich bezweifle, dass Derek ihn überhaupt als vollwertigen Menschen angesehen hat, für ihn war er nur Mittel zum Zweck. Und wenn Empathie fehlt, wenn man die Bedürfnisse oder den Wert des anderen nicht mehr anerkennt, braucht es nicht viel, um die Grenze zu überschreiten. Vor allem, wenn man seine Identität darauf aufgebaut hat, mächtig und außergewöhnlich zu sein und bewundert zu werden. Man sieht kein Leben, man sieht ein Hindernis.«
»Ja, wenn du es so erklärst«, sagte Prichard. »Armer Henry.«
»Armer Henry, in der Tat.«
Prichard ging zu dem blubbernden Topf auf dem Herd. »Essen wir Jamies Kartoffelsuppe hier? Oder essen wir auf dem Sofa?«
Für Pat hatte es immer etwas Rebellisches, mit dem Teller auf den Knien fernzusehen. So war sie nicht erzogen worden. In dem großen, zugigen Haus etwas außerhalb von Macclesfield, am Ende der langen, von Bäumen gesäumten Auffahrt, hatten sie sich zum Abendessen zwar nicht eigens umgezogen, aber sie waren auf jeden Fall in eine Strickjacke geschlüpft (hauptsächlich um sich zu wärmen) und hatten sich die Hände gewaschen. Mahlzeiten waren nicht zum Genießen da, man hatte sie zu ertragen und hinter sich zu bringen, mit geradem Rücken und ohne die Ellbogen auf den Tisch zu legen. Mit einem Glas Wein, auch wenn es nur Holunderblütenwein war, und einer Schüssel Kartoffelsuppe auf einem Tablett vor dem Fernseher zu sitzen und The Apprentice zu schauen, fühlte sich daher wie purer Luxus an.
Sie saßen jeder auf einem eigenen Sofa und diskutierten über die Qualität der Kandidaten, die extrem glamourösen Outfits, die die Damen trugen, die beeindruckenden Wimpernkonstruktionen und wie oft jeder »Lord Sugar« sagen konnte. Prichard, ein erfolgreicher Geschäftsmann im Ruhestand, war meist sehr kritisch gegenüber ihren Businessplänen, ihrem offensichtlichen Mangel an finanziellem Geschick, ihren wackeligen Buchhaltungskenntnissen und ihrer Unfähigkeit, die Idee, die sie angeblich jahrelang wie eine geliebte Zimmerpflanze gehegt und gepflegt hatten, zu verkaufen.
Pat hingegen war still fasziniert. Sie konnte nicht anders, als den schieren Mut zu bewundern, die Bereitschaft, sich einer öffentlichen Beurteilung auszusetzen, um einen Traum zu verfolgen oder vielleicht auch nur eine anständige Instagram-Fangemeinde aufzubauen. Die Mischung aus blindem Ehrgeiz und telegenen Zusammenbrüchen hatte fast etwas Liebenswertes.
»Also ehrlich«, erklärte Prichard mit einem Löffel Suppe in der Hand, »mehr haben sie nicht zu bieten?« Er schüttelte traurig den Kopf über den nicht vorhandenen Gewinn eines der Teams. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, während der Löffel Suppe noch in der Luft schwebte.
Er drehte sich zu Pat um. »Hast du das gehört?«
»Was?«
»Dieses Kreischen?«
»Ja, ich dachte, es käme aus dem Fernseher«, antwortete Pat.
»Nein, hör mal.« Prichard drehte langsam den Kopf zur Seite. »Da war es wieder! Ich glaube, es kommt von draußen.«
»Das habe ich definitiv gehört«, antwortete Pat. »Das ist richtiges Kreischen und Gelächter, und ich würde sagen, es klingt wie… was?«
»Eine große Sause!«, verkündete Prichard. »Und es kommt aus dem Garten von Mal und Fi. Was sie da nur treiben?«
Pat sah ihn an und hob die Augenbrauen. »Magst du es herausfinden?«
Prichard folgte Pat die Treppe hinauf in das avocadogrüne Badezimmer, das sie vor über zehn Jahren renovieren lassen wollte. Mittlerweile hatte sie sich aber damit abgefunden und es sogar ziemlich lieb gewonnen. Es war ein kleiner Raum mit einem langen, schmalen Fenster über der Badewanne, das auf den Garten von Mal und Fi hinausging. Um die Aussicht zu genießen, musste man jedoch über ein gewisses Maß an gymnastischem Gleichgewicht und Geschicklichkeit verfügen, das sich Pat im Laufe der Zeit angeeignet hatte. Man musste sich auf den Badewannenrand stellen, sich mit einer Hand am Fensterbrett festhalten und gleichzeitig den Hals verrenken, um den richtigen Blickwinkel zu erhalten. Sie nahm die Position mit der Geschwindigkeit und Beweglichkeit einer arthritischen Bergziege ein, schob dann ihre freie Hand hinter die kurzen weißen Vorhänge und holte ihr Fernglas heraus.
»Niemals hätte ich das gedacht, Patricia Phillips«, sagte Prichard mit einem breiten Grinsen und nickte. »Niemals hätte ich dich für eine Spannerin gehalten.«
»Halt die Klappe, Prich«, zischte Pat und blinzelte. »Die sind alle nackt im Whirlpool.«
»Was sind sie?«, rief er aus.
»Nackt. Alle.«
»Wer sind ›sie‹? Wie viele sind es?«
»Acht? Zehn? Ich kann sie nicht richtig zählen, weil sie sich ständig bewegen.«
»Rutsch ein Stück«, sagte Prichard. »Da oben ist doch sicher Platz für zwei.«
»Ja«, antwortete sie. »Es wird eng, aber nicht so eng wie im Whirlpool.«
Er stieg neben sie hinauf und klammerte sich an die Fensterbank, das Kinn auf den Rand des offenen Fensters gelegt. »Heiliger Bimbam«, flüsterte er, »sieht so eine Orgie aus?«
»Ich weiß nicht, warum du mich das fragst«, antwortete Pat. »Ich bin zwar in vielen Dingen eine Autorität, doch Orgien gehören nicht dazu. Aber ich kann mit großer Wahrscheinlichkeit durchaus bestätigen, dass dies der Beginn einer solchen sein könnte.«
»Beeindruckend.« Prichard starrte hinüber.»Ist das Fiona?«
»Eindeutig.«
Pat und Prichard sahen zu, wie die geschmeidige, nackte Fiona aus dem Whirlpool sprang, durch den Garten rannte und zurück ins Haus lief, angefeuert von ihren Swinger-Freunden. Es war schwer zu sagen, wer in der blassblauen Unterwasserbeleuchtung des sprudelnden Whirlpools wer war oder welcher Arm oder welches Bein zu welcher Person gehörte, während sie wie Hummer in einem Topf auf und ab tauchten. Oder tatsächlich wie in einer Menschensuppe. Ein paar Sekunden später erschien sie wieder bei den großen Schiebetüren, ihre Silhouette zeichnete sich im Licht der Küche ab. Sie kreischte laut, um die Aufmerksamkeit des Whirlpools auf sich zu lenken, schwenkte zwei Flaschen Champagner und lief mit hüpfendem Busen auf den Whirlpool zu, sehr zur Freude der Insassen. Sie sprang in das blubbernde Becken voller Leiber und tauchte in der Mitte wieder auf, immer noch mit ihren beiden Flaschen Champagner in der Hand.
Pat und Prichard sahen sprachlos und gebannt zu.
»Hier«, sagte Pat schließlich und reichte ihm das Fernglas.
»Danke.« Prichard hielt es sich vor die Augen und setzte es schnell wieder ab. »Heiliger Bimbam«, fügte er hinzu, »aus der Nähe ist das alles ein bisschen viel.«
»Da hast du recht«, stimmte Pat zu.
»Wie oft machen die das?«, fragte er und schaute erneut durch das Fernglas.
»Ziemlich oft. Alle paar Wochen oder so.«
»Du hast mir schon mal davon erzählt, aber ich habe dir das nie so recht geglaubt. Ich habe die Sexualität einer Grünlilie, aber selbst ich sehe, dass das eine Swingerparty ist! Ich bin davon ausgegangen, dass du übertreibst.«
»Ich?!« Pat schaute überrascht. »Ich und übertreiben?«
»Du bist die Einzige, die das nicht macht. Ich dachte, die feiern einfach nur gerne ein bisschen in ihrem Whirlpool.«
»Das ist ja wohl etwas mehr als nur feiern«, antwortete Pat, gerade als ein nackter Mann aus dem Becken kletterte, um eine ebenso nackte, kreischende Frau durch den Garten zu jagen. Glücklicherweise hing sein dicker Bauch weit genug nach unten, um sein schwingendes Gemächt zu verdecken. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Ist das Malcolm?«
»Ja.« Prichard setzte das Fernglas ab.
Als Malcolm und seine Beute unter großem Applaus wieder in den Whirlpool sprangen, stieg ein athletischer junger Mann aus dem Wasser und ging durch den Garten zum Haus.
»Wer ist das?«, fragte Pat.
»Ich weiß nicht recht«, meinte Prichard, den Ellbogen auf die Fensterbank gestützt und das Fernglas auf den Garten gerichtet. »Ich sehe nur seinen Rücken.«
»Lass mich mal.« Pat griff nach dem Fernglas, aber zu spät. Der glänzende, nasse Körper war bereits im Haus verschwunden.
Beide beobachteten mehrere Minuten lang schweigend die Schiebetüren. Schließlich tauchte der junge Mann wieder auf, mit mehreren Weingläsern in der Hand.
»Wow!« Pat senkte das Fernglas langsam und blickte zu Prichard hinüber, einen fiebrigen Glanz in den Augen.
»Was?«
»Das ist Derek.«
»Das kann nicht sein.«
»Doch. Schau selbst.« Sie reichte ihm das Fernglas.
»Donnerwetter«, sagte Prichard. »Du hast recht.« Er warf einen Blick zum Whirlpool hinüber.»Und Fi kann kein Auge von ihm lassen. Sieh sie dir an!«
»Ihre Zusammenarbeit lässt sich auf jeden Fall sehr gut an.«
»Oh ja«, stimmte ihr Prichard zu, als der nackte Derek wieder in das blubbernde Wasser eintauchte.
»Und er sieht nicht aus wie ein Mann, der trauert, das steht fest.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 16

            
            »Na, wie läuft’s heute Morgen?«, fragte Pat, als sie mit einem dampfenden Becher starkem, süßem Tee mit Milch in den Garten trat.
Caroline sah auf die Uhr. »Ist es überhaupt noch Morgen? Fast zwölf, gerade noch so. Bei mir ist alles klar. Und bei dir? Wie war’s beim Schwimmen?«
Caroline war Pats »Lady Gardener« –zumindest hieß so ihre Firma–, und sie kam einmal die Woche, um den Rasen zu mähen, das Unkraut halbwegs in Schach zu halten und den kleinen Gemüsegarten zu pflegen. Sie war Mitte vierzig und hatte lange, kupferrote Locken, Sommersprossen und die gesunde Hautfarbe von jemandem, der den ganzen Tag im Freien arbeitet. Sie mähte etliche Rasen im Dorf. Außerdem war sie eine wandelnde Wissensquelle und besaß eine arglose Art der Indiskretion.
»Kalt«, antwortete Pat.
»Na ja, muss ja«, meinte Caroline. »Ich verstehe überhaupt nicht, was daran so reizvoll sein soll, sich jeden Tag im grauen Ärmelkanal den Arsch abzufrieren. Es soll ja gesund sein, aber vegane Ernährung auch, und die sehen immer richtig ungesund aus. Ich war neulich in so einem Bioladen in Southbourne, um mir einen Burt’s Bees-Stift für meine aufgesprungenen Lippen zu kaufen, und der dürre Typ dort an der Kasse war so unglaublich weiß, so blass, als hätten sie ihn gerade ausgegraben. Echt.« Sie schüttelte ihre üppige Haarpracht und schob sich eine dicke Strähne hinter das Ohr. »An einem Bacon-Sandwich ist doch nichts verkehrt? Soll ich den Salat auspflanzen?« Sie zeigte auf eine schwarze Plastikschale mit Setzlingen, die sie vor ein paar Wochen angesät hatte. »Oder hast du Angst vor Frost?«
»Nur, wenn du welche hast«, antwortete Pat und reichte ihr den Tee.
»Nein.« Caroline nahm mit ihren großen, erdigen Händen mit den kurzen, schwarzen Fingernägeln die Tasse entgegen. »Ich habe heute Früh die von Mal und Fi eingepflanzt, bevor ich zu dir gekommen bin. Wach waren die zwei allerdings noch nicht, glaube ich jedenfalls. Und der Garten hat ausgesehen!« Sie blies auf den Tee und nahm einen großen Schluck. »Beziehungsweise der Whirlpool.« Sie verzog das Gesicht. »Er war voller Flaschen, Plastikweingläsern und den seltsamsten Dingen… du weißt schon«, sie senkte die Stimme, »Sexspielzeug. Überall!«
»Was?«, sagte Pat. »Erzähl weiter.«
»Bei der Hälfte weiß ich gar nicht, wozu das gut sein soll, Pat. Das ist nicht mein Ding. Aber trotzdem musste ich das Zeug wegräumen. Mir wurde ganz mulmig, und du kennst mich ja, ich bin hart im Nehmen. Ich habe kein Problem mit Spinnen, Ratten, toten Füchsen oder tollwütigen alten Dachsen, aber diese pinken Plastikkaninchen von Ann Summers… ich bitte dich!« Caroline tat so, als würde sie sich die Finger in den Hals stecken. »Und dann liegt da die ganze Zeit so ein junger Mann auf einer Liege herum, mit Babyöl eingeschmiert, als wäre er bei Love Island oder so was. Er hat überhaupt keine Anstalten gemacht, zu helfen. Überhaupt keine!«
»Wie hat er denn ausgesehen?« Die Frage war eigentlich überflüssig, aber Pat wollte sich sicherheitshalber doch vergewissern.
»Blond, attraktiv, braun gebrannt, blaue Augen. Ein gut aussehender Kerl, keine Frage.«
»Zu gut aussehend, um zu helfen.« Pat lachte. »Die Kombination kenne ich.«
»Das glaube ich gern.« Caroline lächelte.
»Was hat er wohl dort gemacht?«
»Genau das habe ich ihn gefragt.«
»Erzähl…«
»Er meinte, er sei ein alter Freund von Malcolm und Fiona. Er kennt sie aus Brighton.«
»Wie kommt das denn?«, wunderte sich Pat.
»Das wollte ich auch wissen. Sie haben sich in einem Laden namens Hotel du Cocktail kennengelernt. Ich glaube, so hieß es. Er hat das gesagt, als müsste ich wissen, wo das ist. Als wäre es bekannt oder so. Ich hab noch nie davon gehört. Du?«
»Ist mir noch nie untergekommen«, sagte Pat. »An so einen fürchterlichen Namen würde ich mich erinnern.«
»Ja«, stimmte Caroline zu. »Der soll einen wohl an etwas anderes denken lassen.« Sie zwinkerte lachend.
Pat lächelte. »Ich denke, ja, was den Salat angeht.«
Als sie wieder drinnen war, lief sie in ihrer Küche auf und ab. Was hatte sie übersehen? Was hatten Mal, Fi und das Hotel du Cocktail mit alldem zu tun? Und warum um alles in der Welt wohnte Derek jetzt nebenan? Das bereitete ihr großes Unbehagen. Es war äußerst verstörend, dass sie jemanden, den sie im Verdacht hatte, für den Mord an Henry verantwortlich zu sein, einfach durch ihr avocadogrünes Badezimmerfenster beim Sonnenbaden beobachten konnte. Es war wie eine seltsame, verzerrte moderne Version von Das Fenster zum Hof, mit Sexspielzeug.
Sie ging ins obere Stockwerk, um noch einmal nachzusehen, was genau da im Garten von Fi und Malcolm vor sich ging.
Es war einer dieser seltenen warmen Frühlingstage, an denen sich die Blüten sanft im Wind wiegten und der Himmel von einem perfekten Kornblumenblau war. Mit ihrem Fernglas auf der Badewanne stehend, beobachtete sie, wie Derek in der Sonne schmorte, sein eingeölter Körper fing das Licht ein wie polierte Bronze. Anscheinend hatte er Kopfhörer im Ohr, er wippte mit den Füßen im Takt, mit einer Hand dirigierte er gelegentlich ein unsichtbares Orchester. Pat war wie gebannt. Manchmal dachte sie, dass es genauso viele Kreise der Trauer gab wie Kreise der Hölle in Dantes Inferno, und die meisten davon hatte sie gesehen. Die Manischen. Die Katatonischen. Die Stummen. Die zusammengekauerte Gestalt in Embryonalstellung. Die Flasche als Beichtstuhl. Die klassischen Kübler-Ross-Phasen: Leugnen, Zorn, Verhandeln, Depression, Akzeptanz. Aber Derek schien all das mit erstaunlicher Geschwindigkeit durchlaufen zu haben und irgendwie in einem Zustand gelandet zu sein, der verdächtig nach Akzeptanz aussah, glänzend, gebräunt und der Musik zugetan.
Trauer kann viele Formen annehmen, sagte sie sich. Aber diese war neu für sie.
Plötzlich tauchte Fi auf. Sie trug etwas, das man nur als schwarzen Zahnseiden-Bikini bezeichnen konnte. Pat musste ihr zugestehen, dass sich das Tragen von Athleisure-Wear eindeutig ausgezahlt hatte, denn aus dem Blickwinkel des avocadogrünen Badezimmers sah Fiona schlank, durchtrainiert und definitiv jünger aus. Derek klopfte auf das Kissen der Sonnenliege. Fi setzte sich und fuhr mit der Hand über seine Brust. Vielleicht war es auch nur ein Finger, aber Pat konnte es nicht genau erkennen, weil ihr die Spitzen der Leyland-Zypressen ärgerlicherweise immer wieder die Sicht versperrten. Was auch immer da vor sich ging, es sah jedenfalls intim aus. Derek war wohl in alle Richtungen offen, schlussfolgerte sie. Henry, Fiona, wer auch immer ihm gerade gefiel. Vielleicht war er ein Hobosexueller, das Geschlecht war egal, solange es ein Dach über dem Kopf gab oder jemand wirklich für ihn schwärmte, und er schien so gut wie gar kein Problem damit zu haben, Marketing und Vergnügen zu verbinden. Und nach ihrem federnden Gang, dem ständigen Haarewerfen und ihrem knappen Bikini zu urteilen, hatte Fiona den ganzen Morgen hart an ihrer Marke gearbeitet.
Pats Handy klingelte plötzlich mit voller Lautstärke. Der schrille Ton hallte im Badezimmer und wahrscheinlich auch draußen wider. Fi drehte sich um und schaute zum Fenster ihrer Nachbarin hinauf, gerade als Pat ausrutschte, fluchte und flach auf dem Rücken in ihrer Badewanne landete. Vor Schmerz gekrümmt nahm sie den Anruf entgegen.
»Argghghg. Ja?«
»Ich bin’s«, meldete sich Sue. »Ist alles in Ordnung?«
»Verdammt, ich bin gerade ausgerutscht und auf das Steißbein gefallen.«
»Autsch. Das klingt nicht gut. Bist du in der Badewanne? Das hallt alles ziemlich.«
»Ja. Gott, tut das weh.«
»Ah, okay. Das ist ja eine seltsame Tageszeit, um zu baden.«
»Das tue ich ja gar nicht.«
»Nein? Na ja, egal…« Wie zu erwarten hatte Sue keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. Sie war in der Arbeit und hatte zu tun. »Ich habe gerade einen Anruf von Henrys Mutter bekommen. Sie wollte mir mitteilen, dass seine Bankkonten leergeräumt wurden. Sowohl sein Girokonto als auch sein Sparkonto sind leer.«
»Was?« Pat setzte sich langsam im Bad auf.
»Tausende von Pfund.«
»Wie viele tausend?«
»Zehntausende. Insgesamt etwa hundertzwanzigtausend.«
»Wow«, sagte Pat. »Das ist eine Menge für einen jungen Mann.«
»Er hat hart gearbeitet, er war erfolgreich, deshalb hatte Derek es wohl auf ihn abgesehen.«
»Stimmt. Aber wie ist jemand an das Geld gekommen? Bestimmt wurde nach seinem Tod doch alles sofort eingefroren. Macht man das nicht so?«
»Normalerweise schon. Sobald die Bank informiert wird, wird das Konto gesperrt. Aber diese Konten wurden kurz vor seinem Tod geleert, Stunden, vielleicht Minuten…«
»Und seine Mutter hat das erst jetzt bemerkt?«
»Na ja, sie hat schließlich um ihren wunderbaren Sohn getrauert.«
»Und die Polizei? Was sagt die Polizei? Oder die Bank, was ist mit der Bank?«
»Priya, meine Referendarin, arbeitet daran, aber ich vermute, dass sie sich nur darum kümmern werden, wenn wir Betrug nachweisen können. Wer sagt denn, dass er das Geld nicht einfach ausgegeben hat?«
»Ist alles auf dasselbe Konto geflossen?«
»Ja, aber das ist nicht leicht nachzuverfolgen, es scheint eine Holdinggesellschaft zu sein. Es ist wirklich ziemlich raffiniert. Ich bin komischerweise sehr beeindruckt.«
Pat saß in der leeren Badewanne und kratzte sich am Kopf. Ihr silbergrauer Bob war noch feucht vom Schwimmen. »Mord und Betrug. Das ist eine ganz ordentliche Anklageschrift.«
»Ja, richtig«, stimmte Sue ihr zu. »Das Problem ist, du brauchst Beweise. Wir brauchen Beweise. Sonst kommt die Person ungeschoren davon. Ich muss Schluss machen, ich habe ein Meeting. Wir sprechen uns später.«
Sie legte auf und ließ Pat in der Badewanne zurück, deren unterer Rücken immer noch vor Schmerzen pochte. Als sie sich jedoch gegen den kalten, harten Kunststoff zurücklehnte und zur weißen, mit Wirbeln verzierten Artex-Decke hinaufblickte, fand sie Trost in dem Wissen, dass sich immer mehr Beweise gegen Derek anhäuften. Sosehr sie Dorna Braddon auch missbilligte, mit ihrer geschäftigen Energie, ihrem verdammten, frei laufenden Hund, der die Schafe aufscheuchte, und ihrer völligen Missachtung der Schönheit der Downs, der Fledermäuse oder der Natur überhaupt, Derek blieb doch der Hauptverdächtige.
Sie griff nach ihrem Telefon und wählte.
»Prichard Knowles«, antwortete er mit singender Stimme.
»Ich bin’s.«
»Wer?«
»Herrgott noch mal, Prichard, ich bin’s, Pat.«
»Entschuldige, Pat. Ich sitze gerade am Steuer und muss mich auf die Straße konzentrieren. Ich habe einfach eine Taste gedrückt, und dann war deine Stimme zu hören, ziemlich laut, muss ich sagen.«
»Wo bist du?«
Pat bereute sofort, diese Frage gestellt zu haben, denn Prichard holte zu einer ausführlichen Beschreibung seines genauen Aufenthaltsorts auf der A259 aus, bis hin zur Brücke und der Kreuzung, an der er gerade vorbeigefahren war.
»Wohin fährst du?«, fragte Pat.
»Nach Brighton«, antwortete er. »Zum Arzt.«
»Verstehe. Okay.« Prichard war bemerkenswert zurückhaltend. Er hatte mit keinem Wort einen Termin erwähnt, was ungewöhnlich war. Pat wusste meist über alle seine Termine Bescheid, sei es beim Friseur oder zur Zahnreinigung. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.« Sie hielt inne. »Wie lange bist du weg?«
»Ich kann gerade gar nicht so gut reden, Pat. Ich sitze am Steuer.«
»Natürlich«, stimmte Pat zu.
»Aber ich habe ein bisschen Probleme mit meiner Prostata.«
»Mit der Prostata? Gut. Ich meine, nicht gut.«
»Das liegt am Alter, also an meinem Alter. Es ist nichts Ernstes, aber ich muss es im Auge behalten. Ich lasse eine Ultraschalluntersuchung und einen Bluttest machen, um den PSA-Wert und so weiter zu überprüfen. Jeder Mann sollte das machen lassen, so wie Frauen zur Mammografie gehen. ›Vorsorge ist kein Kann– Ultraschall für jeden Mann‹ wäre ein toller Slogan. Jedenfalls fahre ich jetzt dorthin. Mein Arzt ist wirklich ein netter Kerl, und wie gesagt, es ist keine große Sache. Ich muss es nur im Auge behalten. Und der Verkehr auf der A259 ist lange nicht so schlimm, wie ich dachte. Ich wollte eigentlich die A27 nehmen, aber das hätte mich acht Minuten mehr gekostet. Also bin ich jetzt auf der A259 und muss zugeben, es läuft überraschend gut…«
Pat lag da und lauschte Prichard, wie er seine Fahrt schilderte, die Anzahl der Wohnwagen und Lastwagen. Er hatte immer ein Auge auf die Lastwagen. Keiner von ihnen erreichte jemals das Niveau seiner alten Flotte von dreihundert Fahrzeugen. Mr Stobart hatte zu Spitzenzeiten etwa zweitausendsiebenhundert Lastwagen gehabt, sodass Prichard nie ganz in seiner Liga mitspielen konnte. Wie auch immer, für einen Mann, der angeblich gerade nicht so gut reden konnte, klang Prichard, als hätte er bis Brighton noch genug zu erzählen, dachte Pat, während sie sich in der Badewanne aufzurichten versuchte.
»Prichard«, unterbrach sie schließlich seinen Redefluss.
»Ja? Entschuldigung.« Er hielt inne. »Ich muss vielleicht bald auflegen, weil ich mich dem Stadtrand nähere. Ich bin durch Rottingdean durch und kurz vor der Marina von Brighton.«
»Hör zu«, sagte Pat. »Sue hat mich gerade angerufen. Anscheinend ist Henrys gesamtes Geld verschwunden.«
»Mein lieber Storch!«, rief Prichard.
»Ich weiß. Es ist wenige Stunden vor seinem Tod verschwunden, und seine Mutter hat es gerade erst bemerkt.«
»Stunden?«
»Ja. Das rückt Derek noch stärker in den Fokus als Dorna.«
»Meinst du?«
»Na ja, Dorna braucht keine 120000 Pfund, also die Summe, die gestohlen wurde, wenn sie einen Deal über 37 Millionen Pfund vor der Nase hat.«
»Und seinem Auto nach zu urteilen, könnte Derek sicherlich etwas Bargeld gebrauchen«, warf Prichard ein.
»Er ist immer noch bei Fi«, erzählte ihm Pat. »Es scheint fast, als wäre er eingezogen. Er liegt auf einer Liege, ist mit Babyöl eingeschmiert, und sie flirtet mit ihm und trägt den winzigsten Bikini, den ich je gesehen habe!«
»Itsy bitsy teenie weeny?«, kicherte Prichard.
»So in etwa, ja«, antwortete Pat. »Aber könntest du mir einen Gefallen tun, während du in Brighton bist, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht und es dir nach deinen Tests und allem gut geht?«
»Klar.«
»Anscheinend hat Derek Fiona und Malcolm in einem gewissen Hotel du Cocktail kennengelernt. Hast du davon schon mal gehört?«
»Verkaufen die dort Cocktails, hahaha?« Prichards Maschinengewehrlachen dröhnte durch die Leitung, sodass Pat zusammenzuckte und das Telefon vom Ohr nahm.
»Wahrscheinlich«, antwortete sie.
»Überlass das nur mir«, sagte er. »Ich muss jetzt Schluss machen.«
»Danke und viel Glück.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 17

            
            Der Himmel hatte sich zugezogen, als Pat aus ihrem Schäferwagen trat. Prichard ließ sich in Brighton offensichtlich Zeit, und sie hoffte, dass alles in Ordnung war. Im Laufe der Jahre war er ihr sehr ans Herz gewachsen. Seine Begeisterung für alle Dinge und Menschen war liebenswert und lebensbejahend und hielt ihre Neigung zur Menschenfeindlichkeit im Zaum. Sie dachte daran, wie gut er mit Dorna auskam, obwohl er ihre Baupläne missbilligte oder was sie möglicherweise mit den Fledermäusen angestellt hatte. Sue scherzte oft, dass Pat sich –als Misanthropin im Dienstleistungsbereich– in der Berufswahl geirrt hatte und eigentlich etwas hätte erlernen sollen, das keinerlei Umgang mit Menschen erforderte. Aber Pat war anderer Meinung. Es waren nicht die Menschen, die sie nicht mochte, sondern nur einige ihrer Verhaltensweisen, ihre Neurosen, ihre Passivität, ihre Weigerung, selbstständig zu denken. Für sie war das Tolle an ihrer Tätigkeit als Psychotherapeutin, dass es oft auch zu ihrer eigenen persönlichen Entwicklung beitrug, wenn sie anderen Menschen half. Wenn es ihr gelang, offen zu bleiben, was nicht immer der Fall war, merkte sie, wie auch sie sich weiterentwickelte– nicht trotz ihrer Klienten, sondern wegen ihnen.
Sie ging die Stufen des Wagens hinunter und begutachtete den Salat, den Caroline an diesem Morgen in ordentlichen, geraden, kräftig grünen Reihen gepflanzt hatte. Pat glaubte sich zu erinnern, dass sie sich für Romanasalat entschieden hatten, aber als sie ihn nun betrachtete, war sie sich nicht mehr ganz sicher. Die Pflänzchen waren noch am Leben, das war gut. Vier Stunden waren vergangen, und sie standen noch aufrecht. Es war nur eine Frage der Zeit, sinnierte sie, bis ihnen Pats eigenes Zutun und das der florierenden örtlichen Kaninchenpopulation zum Verhängnis werden würde. Manche Menschen wurden mit einem grünen Daumen geboren, manche bekamen ihn aufgezwungen, und manche, wie im Fall von Pat, waren mit einem Daumen gesegnet, der allen Pflanzen zuverlässig den Todesstoß versetzte.
Sie überlegte gerade, ob sie den Salat noch mehr gießen sollte, als ihr Handy in ihrer Gesäßtasche klingelte.
»Dr. Phillips?«
»Ja bitte?« Pat war immer misstrauisch, wenn sie Anrufe von unbekannten Nummern erhielt. Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass die Person am anderen Ende der Leitung ein Klient, ein ehemaliger Klient, jemand in Not sein könnte.
»Entschuldigen Sie die Störung«, fuhr die weibliche Stimme fort.
»Kein Problem«, antwortete Pat und setzte sich langsam auf die Stufen. »Worum geht es?«
»Mein Name ist Rebecca Clayton. Henrys Mutter.« Die Frau machte eine Pause. »Henry Clayton war mein Sohn.«
»Guten Tag, Rebecca«, antwortete Pat und atmete tief ein. »Was kann ich für Sie tun? Außer Ihnen zu sagen, dass Sie einen sehr lieben Sohn hatten und es mir unendlich leidtut. Ich weiß, viele Menschen sagen das, ohne es wirklich zu meinen, aber ich meine das ernst.«
»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.« Rebeccas Stimme klang ruhig, leise, es war offensichtlich, dass sie am anderen Ende der Leitung still weinte. »Verzeihen Sie, dass ich Sie einfach so anrufe«, begann sie.
»Das ist in Ordnung«, sagte Pat. »Fahren Sie fort.«
»Ich weiß auch, dass Sie mir nichts sagen dürfen, und ich weiß, dass es die ärztliche Schweigepflicht gibt und all das, aber haben Sie Kinder?«
»Ja.«
»Dann haben Sie eine Ahnung davon, wie sehr ich leide.« Sie seufzte so tief, dass Pat fast hören konnte, wie ihr das Herz brach. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die Sie wahrscheinlich nicht beantworten dürfen, aber unter uns Müttern: War mein wunderbarer, großartiger, perfekter Junge selbstmordgefährdet?«
»Er war mein Patient, und ich habe ihm in vielerlei Hinsicht geholfen.«
»Depressionen?«
Pat verzog das Gesicht. Was sollte sie sagen? »Nein«, antwortete sie schließlich. »Depressionen gehörten meiner Ansicht nach nicht dazu.«
»Wirklich?« Rebecca klang verzweifelt. Sie klammerte sich an jeden Strohhalm. »Und unter uns Müttern, glauben Sie, dass er Selbstmord begangen hat?«
Pats Herz raste, mit schwitzenden Händen umklammerte sie das Telefon fester. Sie atmete tief ein. »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«
»Nein?«
»Nein. Ich glaube nicht, dass Henry Selbstmord begangen hat.«
»Danke«, schluchzte Rebecca. »Vielen, vielen Dank.« Sie legte auf.
Pat starrte mit dem Telefon in der Hand ausdruckslos auf ihr Gemüsebeet, als könnten ihr die Reihen von Setzlingen eine Antwort geben. Es gab Trauer, und dann gab es da noch rohen Schmerz, einen Schmerz, der einem sogar die Sprache raubte. Was sie gerade gehört hatte, war von ganz tief drinnen gekommen, es ging nicht nur um Verlust, sondern etwas war durchtrennt worden. Sie saß schweigend auf den Stufen des Wagens, als bräuchte ihr Körper Zeit, um die Schwere dessen zu verarbeiten.
Das Telefon klingelte erneut.
»Hallo?«, sagte sie schwach.
»Mum?«, erklang eine vertraute Stimme.
»Sofia?« Pat blickte auf. »Ist alles in Ordnung?« Ihre Tochter rief nicht oft an.
»Großartig, wie du das fragst. Nein, kein Drama. Ich rufe einfach nur so an. Alles okay bei dir? Du klingst seltsam.«
»Nein, nein, mir geht es gut.« Pat schniefte und rieb sich die Nase. »Ich hatte nur einen traurigen Anruf wegen der Arbeit. Ich, ähm, ich arbeite gerade im Garten.«
»Du! Aber du killst doch bekanntlich alles.« Sofia lachte, und das brachte Pat zum Lächeln.
»Jetzt bist du aber unhöflich«, erwiderte sie.
»Du warst die Art von Mutter, die nicht einmal Kresse am Leben halten konnte!«
»Das stimmt«, gab Pat zu. »Aber nur, weil ich keinen Sinn darin gesehen habe.«
»Da liegst du falsch. Eier-Kresse-Sandwiches sind gerade sehr angesagt. Sie erleben ein Retro-Comeback, genau wie die ganzen Gerichte aus den Siebzigern. Krabbencocktail, Königinpasteten. Sogar Käse mit Ananas.«
»Oh Gott. Bloß nicht. Prichard hat neulich Gin daraus gemacht. Da tummelten sich Käsekrümel auf dem Boden, wie auf dem Boden eines Teenagerzimmers!«
»Nicht in meinem Teenagerzimmer.«
»Nein, nicht in deinem, in einem durchschnittlichen Teenagerzimmer.«
»Jedenfalls klingt das eklig. Mir wird ganz schlecht davon.«
»Sei froh, dass du ihn nicht trinken musstest! Wie läuft es mit deinem Food-Dings?«
»Meinem Instagram-Feed?«
»Genau.«
»Ich habe über 650000 Follower.«
»Ist das viel? Es klingt jedenfalls nach viel.«
»Es ist nicht schlecht.«
»Gut, toll, und sie folgen alle deinem…«
Pat zögerte. Sie verstand es immer noch nicht so ganz. Zuzusehen, wie jemand sein Abendessen filmt, die Herstellung von Marmelade kommentiert oder den besten Pinsel zum Streichen eines Stuhls empfiehlt– es war schwer, den Sinn darin zu erkennen. Sie hatte sich Sofias Account oder Feed oder Stream oder wie auch immer das hieß angesehen und war hin- und hergerissen zwischen leichter Bewunderung und Fassungslosigkeit. Es hatte etwas seltsam Beruhigendes, ja, aber es war auch sehr kuratiert und merkwürdig losgelöst vom wirklichen Leben.
Dennoch schauten die Leute das an. Anscheinend sogar sehr viele. Und sie kommentierten auch, unendlich warmherzig und bestätigend, wie schön Sofia war oder wie köstlich ihr Thai-Curry mit Lachs aussah.
Pat lehnte das nicht unbedingt ab. Aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas Wesentliches verflacht worden war, dass eine Art Performance die Präsenz ersetzt hatte und dass eine Verbindung nun durch Filter lief.
»…deinen tollen Rezepten und so«, beendete sie schließlich ihren Satz.
»Das tun sie, und ich bekomme ständig Sponsorenangebote. Ich glaube, sobald man eine kritische Masse an Followern erreicht hat, wird man zu einem wertvollen Influencer.«
»Da bin ich mir sicher«, stimmte Pat zu. Influencer in welcher Hinsicht? Für Lachs- und Feta-Gerichte? Sie wusste es nicht recht.
»Ich habe eigentlich angerufen, um zu fragen, ob ich nächstes Wochenende vorbeikommen und bei dir übernachten kann.«
»In Westlinke?« Pat fiel es schwer, ihre Überraschung zu verbergen. Sofia war einmal mit ihrem Mann Adam zu Besuch gewesen, aber sie hatten es nur eine Nacht lang ausgehalten. Sie fanden das Haus zu ungemütlich, zu kalt, um barfuß darin herumzulaufen, und Adam war nicht begeistert von Daves Gesellschaft gewesen. Dave hatte ihn gebissen, als Adam versucht hatte, ihn von der Arbeitsfläche in der Küche zu vertreiben. Er war kein Katzenmensch. Überhaupt mochte er weder Tiere noch das Landleben an sich, und so waren sie am Sonntagmorgen abgereist und nicht einmal zu der von Pat zubereiteten Lammkeule geblieben, sodass sie und Prichard sie den Rest der Woche über essen mussten.
»Ja, ich dachte mir, warum nicht? Adam ist beruflich unterwegs –er ist auf einem Teambuilding-Wochenende in Schottland–, und ich dachte, es wäre schön, dich zu besuchen.«
»Unbedingt!« Pat lächelte. »Wirklich. Das würde mir sehr gefallen.«
»Ich muss auch etwas mit dir besprechen.«
»Das klingt nicht gut.«
»Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«
»Das sagen die Leute immer, wenn es etwas gibt, worüber man sich Sorgen machen muss!« Pat lachte laut. Es klang unbeholfen. Sie ließ es bleiben. »Wir sehen uns also nächstes Wochenende?«
»Ich freue mich sehr. Am Samstag fahre ich gleich früh los. Ich schreibe dir, wann ich ankomme.«
Pat war erstaunt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Zeit mit ihrer Tochter verbracht hatte. Vor einem Jahr? Vor zwei Jahren? Nun ja, sie war jetzt über vier Jahre mit Adam verheiratet, also musste es davor gewesen sein, denn seit der Hochzeit drehte sich Sofias Leben ausschließlich um Adam. Sie konnte sich nicht mit Pat treffen, weil sie Abendessen für Adam kochte, Adams Hemden bügelte, etwas für Adam erledigte. Laut Sofia war das angeblich eine neue Form des Feminismus. Die Vorstellung von der Küchengöttin der Neunzigerjahre war für Pat immer mit postmoderner Ironie verbunden gewesen –wissend, frech und ganz offen kokett–, aber anscheinend war das jetzt nicht mehr der Fall. Dennoch konnte nichts ihre Vorfreude trüben. Ein ganzes Wochenende mit Sofia. Worüber würde sie wohl reden wollen?
Sie nahm ihren Müllgreifer. Es war noch ein paar Stunden hell, und Prichard war offensichtlich noch nicht auf dem Rückweg aus Brighton, sonst hätte sie einen detaillierten, BBC Radio Sussex würdigen Verkehrsbericht über den Rückweg nach Westlinke zu hören bekommen. Sie musste ihr Gespräch mit Henrys Mutter verarbeiten und die Tatsache, dass Sofia gefragt hatte, ob sie bei ihr übernachten dürfe.
Sie überquerte den Viehrost und stieg den Hügel hinauf zu den Downs. Sofia wollte sich doch nicht etwa scheiden lassen? Nein, bestimmt nicht. Pat war zwar geschieden, und Kinder geschiedener Eltern neigten statistisch gesehen eher dazu, denselben Weg einzuschlagen. Nein. Pat verwarf den Gedanken. Sofia hatte nicht aufgeregt oder nach Trennung geklungen. Pat ging weiter den Küstenweg entlang, auf dem weniger los war als sonst. Henrys Mutter. Arme, arme Rebecca. Was für ein Telefonat. Da war etwas in ihrer Stimme gewesen, das sich wie Nebel um Pat legte, schwer und unmöglich abzuschütteln.
Plötzlich begann es zu regnen und zu hageln. Pat blickte auf. Sie war so in ihre Gedanken und Theorien vertieft gewesen, hatte sich so auf den Fußweg und den vereinzelt herumliegenden Müll konzentriert, den sie aufgesammelt hatte, dass sie das Wetter, die Wolken und den Sturm, der aus Frankreich herübergezogen war, nicht bemerkt hatte. Kein Wunder, dass der Küstenweg menschenleer war. Der Himmel war schwarz, und es goss wie aus Kübeln. Das war kein leichter Nieselregen, den man einfach ignorieren konnte, und es regnete auch keine dicken Tropfen– es waren stechende Körner, die vom Boden abprallten und wie Schrapnelle von ihren Schultern zurücksprangen. Sie war so abgelenkt gewesen, dass sie nur ein T-Shirt und die dünne, wattierte Weste angezogen hatte, die normalerweise an der Tür des Schäferwagens hing.
Wo war sie eigentlich? Sie blickte sich um, während der Regen niederprasselte, ihr von der Nasenspitze tropfte und wie ein Bach an der Wirbelsäule entlang in ihre Unterwäsche lief. Es war geradezu biblisch. Es war die Art von Unwetter, in dem Menschen sich verirrten. Durch den Regenvorhang erkannte sie die Silhouette des Beachy Head Pubs. War sie so weit gelaufen? Sie eilte, so schnell sie konnte, durch das schwere, nasse Gras darauf zu. Ihre Hüfte meldete sich, aber sie schaffte es bis zum Parkplatz. Sie warf noch einen Blick auf die Seelsorgestelle neben dem Pub, die jeden Tag im Jahr mit Personen besetzt war, die still Wache hielten und nach jenen Menschen Ausschau hielten, die keinen Ausweg mehr sahen. Dann betrat sie rasch das Beachy Head. Die Tür schlug hinter ihr zu.
Sie war klatschnass. Ihr weißes T-Shirt klebte an ihr wie ein ausgeleierter alter Badeanzug. Das Lokal war nicht ganz voll, aber an den Tischen saßen viele Wanderer und Touristen, tranken Coca-Cola und versuchten herauszufinden, wann der nächste Bus zurück nach Southbourne fuhr. Pat ging langsam auf die Bar zu, wobei ihre durchnässten Turnschuhe bei jedem Schritt schmatzten. Sie setzte sich auf einen Barhocker am Ende und wartete, während sie ihre beschlagene schwarz gerahmte Brille mit einer Papierserviette von dem Stapel vor sich abwischte.
Das Personal hatte alle Hände voll zu tun –offensichtlich herrschte gerade großer Andrang–, aber Pat hatte es nicht eilig. Sie war einfach nur froh, dort sitzen zu können, geschützt vor dem Regen, in der Hoffnung, ein wenig zu trocknen. Ein noch recht junger Mann stellte sich neben sie an die Bar. Er trug eine schwarze Reißverschlussjacke, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und legte eine Hand auf die Theke. Pat konnte sein Gesicht nicht richtig sehen, nur seine scharfe Nase, die unter der Kapuze hervorschaute. Sie blickte auf seine Hand hinunter. Seine Fingernägel waren schmerzhaft abgekaut, die Nagelhaut an den Rändern war zerbissen und mit den Zähnen abgefetzt.
»Entschuldigung!«, sagte er und reckte sein teilweise bärtiges Kinn vor. »Entschuldigung!« Er wedelte mit einem großen rosa Fünfzig-Pfund-Schein. »Ich hätte gern einen doppelten Cognac.«
»Einen doppelten Cognac?«, fragte der alte Barmann mit dem weißen Bart und den weißen Haarsträhnen, die seinen glänzenden kahlen Schädel bedecken sollten. »Courvoisier? Auf Eis? Oder pur?«
»Ja«, sagte der junge Mann, »pur.«
Pat beobachtete ihn, während er wartete, von einem Fuß auf den anderen trat und sich an seinen ohnehin schon wunden Händen kratzte. Sein Cognac kam, er nahm das Glas und ließ den Geldschein auf der Bar liegen. »Behalten Sie den Rest«, sagte er und ging zu einem leeren Tisch in der Mitte des Raumes, wo er sich hinsetzte und sein Getränk anstarrte. Die schwere Wolke der Traurigkeit, die ihn umgab, war überwältigend. Pat spürte sie in ihrem Innersten.
»Entschuldigung«, sagte sie zum Barkeeper. »Könnte ich bitte zwei Cola und eine Tüte Chips haben?«
Zwei Minuten später trat sie an den Tisch in der Mitte.
»Vielleicht möchten Sie etwas zum Mischen dazu«, sagte sie und stellte eine der beiden Colas neben den unberührten Cognac des jungen Mannes. Er reagierte nicht. Seine Unterarme bildeten vor ihm auf dem Tisch ein Dreieck, den Kopf hielt er gesenkt. »Eine Packung Chips würde auch gut dazu passen, wenn Sie möchten. Darf ich mich setzen?«
Sie wartete nicht auf seine Antwort. Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich ihm gegenüber nieder.
»Tja, draußen regnet es ja in Strömen«, begann sie, »wie ist der Plan? Warten, bis es aufhört, austrinken und dann zur Steilwand gehen? Oder den Cognac trinken und direkt zur Steilwand gehen, egal, wie sehr es regnet?«
Er antwortete immer noch nicht, aber sein Kopf hob sich, vielleicht nur einen Zentimeter. Pat sah sich um und bemerkte, dass einer der Seelsorger durch die Tür kam. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, sein freundliches Gesicht war von Sorge gezeichnet. Pat lächelte ihn an und nickte ihm unmerklich zu, um ihm zu signalisieren, dass sie sich kümmerte. Er zog sich zurück in Richtung Bar und blieb dort stehen. Er war da, falls sie ihn brauchen sollte.
Sie riss die Chipstüte auf. »Oje«, sagte sie und schob sie dem jungen Mann hin. »Ich glaube, die sind alt. Das ist mal wieder typisch.«
»Cheese & Onion«, antwortete er leise. »Die schmecken immer alt.«
»Echt?«, fragte Pat und nahm sich noch einmal. »Was ich überhaupt nicht mag, ist Prawn Cocktail.«
»Die mag ich ganz gerne«, murmelte er.
»Das kann doch nicht sein!« Sie sah ihn an. »Prawn Cocktail sind das Werk des Teufels. Möchten Sie mal von denen hier?«
»Nein.«
Er senkte erneut den Kopf. Pat schwieg und warf einen Blick zu dem Pfarrer in seinem schwarzen Hemd, dem weißen Kragen und der gelben Warnweste hinüber.
»Jemandem, der mit einem Fünfzig-Pfund-Schein zahlt und ›Behalten Sie den Rest‹ sagt, ist wohl nicht viel an seiner Zukunft gelegen. Was erwartet Sie in Ihrer Zukunft?«
Der junge Mann sah sie nun an. »Ich habe keine Zukunft, keinen Job. Ich wohne bei meiner Mutter, habe keine Freunde, keine Ausbildung.«
Pat antwortete: »Und nachdem Sie dem Barkeeper gesagt haben, er soll den Rest behalten, auch kein Geld.«
Er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.
»Erzählen Sie mir ein bisschen mehr«, bat sie.
»Worüber denn? Ich habe nichts weiter zu sagen.«
»Gar nichts?«
»Na ja, da ist meine Mutter.«
»Erzählen Sie mir von ihr.«
»Ohne mich wäre sie besser dran.«
»Ihr Telefon klingelt.«
Der junge Mann nahm sein Telefon aus seiner Kapuzenjacke. »Das ist sie. Das ist heute schon das zwanzigste Mal, dass sie anruft.«
»Gehen Sie nicht ran?«
»Nein.«
»Fühlen Sie sich oft so?«
»Ich fühle mich immer furchtbar.« Während er sprach, spielte er mit der Chipstüte und starrte nach unten.
»Ja, es ist schwer, weiterzumachen, wenn es einem so geht.« Pat hielt inne und sagte dann: »Haben Sie sich schon einmal weniger furchtbar gefühlt?«
»Ich glaube, ich wurde schon so geboren. Ich bin für niemanden zu gebrauchen, nicht mal für mich selbst.«
»Ganz schön schwer, so eine Einstellung mit sich herumzutragen.«
»Das ist wirklich hart.«
»Ja, wirklich sehr.«
Sie machte erneut eine lange Pause, bevor sie sagte: »Wann haben Sie sich das letzte Mal gut gefühlt?«
»Früher habe ich Computerspiele gespielt, aber was bringt das schon?«
»Sie können einen ablenken, denke ich, aber sie sind nicht sehr kommunikativ.«
»Ich habe keine Freunde.«
»Außer mir und Ihrer Mutter.«
»Sie sind keine Freundin.«
»Sie haben recht, aber ich gebe mir Mühe.«
Sein Handy klingelte erneut. Er sah es an und zögerte. Pat bewegte sich nicht, sie beobachtete ihn nur ruhig und mit festem Blick. Vielleicht spürte er, wie ihr Fokus sich auf ihn richtete. Es war, als würde allein ihre Reglosigkeit ihn zwingen.
»Sie gibt nicht auf, wie?«, sagte sie. »Gehen Sie ran.«
Er sah zu ihr auf und hob dann mit zitternden Fingern das Telefon ans Ohr.
»Hallo, Mum… Nein, ich war im Auto… Ah, du siehst, dass ich in Beachy Head bin. Nein, mach dir keine Sorgen… Ja… Ich unterhalte mich gerade mit einer Dame… Ein Date?« Er sah Pat mit einem leichten Lächeln an.
»Sie will wissen, ob wir ein Date haben?«, fragte Pat. »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«
»Sie meint, es ist noch zu früh, um das zu wissen«, wiederholte er ins Telefon. »Ja, stimmt… Ja, sorry wegen heute Morgen… Ja, eine meiner Stimmungen… Okay, wir sehen uns heute Abend. Ich komme spät.«
Er beendete das Gespräch, legte den Kopf in die Hände und begann leise zu weinen.
Pat sagte nichts, tätschelte nur kurz seinen Unterarm und wartete.
»Ich bin ihr nicht egal«, sagte er schließlich.
Pat lächelte ihn an.
»Manchmal denke ich, ich bin allen egal, aber ich lasse einfach niemanden an mich heran.«
»Ja«, sagte Pat. »Möchten Sie Ihr Wechselgeld von der Bar holen?«
»Oh ja. Könnten Sie es mir holen, meine Augen sind bestimmt rot.«
Pat ging zur Bar und bat den Barkeeper um das Wechselgeld. Der Mann gab es ihr, und sie brachte es zurück zum Tisch.
»Ich fahre jetzt zurück zu meiner Mutter«, verkündete der junge Mann, als sie sich wieder hinsetzte.
»Können Sie fahren?«
»Ja, kein Problem. Ich habe den Cognac nicht getrunken. Danke für die Cola und die Chips.«
»Gern geschehen. Wie heißen Sie?«
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Ben.«
»Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen, Ben«, sagte Pat, und sie meinte es ernst. »Versprechen Sie mir, dass Sie morgen zu Ihrem Hausarzt gehen und ihm erzählen, was heute passiert ist.«
»Vielleicht. Na ja, ich weiß nicht. Aber danke.« Er stand auf und verließ den Pub.
Die Wolkendecke war etwas aufgerissen. Pat ging zum Fenster und sah Ben in sein Auto steigen und davonfahren.
»Danke.« Der Seelsorger war ihr zum Fenster gefolgt und stand nun hinter ihr.
»Ach, kein Problem. Hat der Barkeeper Sie gerufen?«, fragte Pat.
»Ja. Wenn ein Gast mit einem großen Geldschein zahlt und sagt ›Stimmt so‹, ruft uns das Personal immer. Ich habe Sie beobachtet. Sieht so aus, als hätten Sie gute Arbeit geleistet.«
»Ich bin Psychotherapeutin.«
»Ach, wirklich? Dann sind Sie hier genau richtig– oder genau falsch.« Er seufzte und strich sich über seinen gepflegten Schnurrbart.
»Wie lange sind Sie schon hier? Machen Sie das ehrenamtlich?«
»Ich bin Priester in einer Gemeinde weiter unten an der Küste, in East Dean, aber ich engagiere mich seit etwa fünfzehn Jahren hier.«
»Und, ist viel zu tun?«
»In der Seelsorge? Sehr.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt hier viele Selbstmorde. Einer ist so tragisch wie der andere. Wir finden sie am Strand. Zwanzig oder mehr pro Jahr. Ich weiß nicht, was sie immer hierherzieht. Aber wir sitzen nicht einfach drinnen und warten auf einen Anruf oder darauf, dass Leute hereinkommen. Wir patrouillieren die Gegend. Den ganzen Tag laufen wir den Küstenweg auf und ab und halten Ausschau.«
»Ich habe Sie und Ihre Kollegen schon oft gesehen. Auch in Autos.«
»Man erkennt sie daran, dass sie mit hängenden Schultern an der Kante sitzen und mit ihren Dämonen und dem natürlichen Überlebenswillen ihres Körpers kämpfen.«
Pat sah ihn plötzlich an. Natürlich! Natürlich! Henry hätte eine Weile am Rand des Kliffs gesessen und verzweifelt die Schultern hängen lassen. Jemand hätte ihn gesehen. Jemand hätte die Seelsorge gerufen. Das war nur logisch. Sogar menschlich. Wenn man jemanden sah, der so verzweifelt war, in sich zusammengesunken, in einem inneren Kampf begriffen, war es nur menschlich, helfen zu wollen.
»Haben Sie jemals erlebt, dass jemand einfach so aus einem Lokal wie diesem oder zum Beispiel aus dem Fin du Monde rausgegangen, losgerannt und gesprungen ist?«, fragte Pat.
»Nein«, antwortete er knapp. »Da war einmal ein junges Mädchen. Ich habe versucht, durch ein geschlossenes Autofenster mit ihr zu sprechen. Sie weigerte sich, mich auch nur ein einziges Mal anzusehen. Sie ließ den Motor aufheulen, und schließlich sagte ich: ›Ich mache mir große Sorgen um Sie, ich rufe jetzt die Polizei.‹ Das war ein schrecklicher Fehler. Sie trat aufs Gaspedal und fuhr laut schreiend über die Kante.« Er biss sich stirnrunzelnd auf die Lippe. Das machte ihm offensichtlich immer noch sehr zu schaffen. »Aber was Sie heute geleistet haben, war beeindruckend.« Er nickte. »Es sah so mühelos aus. Wie haben Sie das gemacht?«
»Das nennt man ›nicht gegenlenken‹.«
»Ah«, sagte er. »Interessant.«
»Das ist eine Technik, die ich in meinem allerersten Beratungsseminar gelernt habe.« Sie blickte aus dem Fenster. »Ich muss los. Es sieht so aus, als würde es wieder regnen, und ich bin nicht mit dem Auto da.«
»Kann ich Sie nach Hause fahren? Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie dankbar. »Ich bin übrigens Pat.«
»John. Und das mache ich wirklich gerne.«

Pat setzte sich in Father Johns marineblau-gelb gestreiftes Auto, auf dessen Heckscheibe in großen Buchstaben das Wort Seelsorge stand und dessen Kofferraum mit gelben und roten Warnstreifen versehen war. In dem schwarzen Ledersitz war es warm; neben dem Schalthebel lag eine halb aufgegessene Packung Gummibärchen.
»Westlinke ist ein hübsches Dorf«, sagte Father John, während sie durch den Regen fuhren und die Scheibenwischer hin und her schlugen. »Bei diesem jungen Mann haben Sie also nicht gegengelenkt?«
»Das ist ein etwas kompliziertes Bild. Wenn Ihr Auto bei Glatteis auf eine Wand zuschleudert, wollen Sie instinktiv gegenlenken. Aber dadurch verstärken Sie nur die Fliehkraft des Autos. Deshalb steuern Sie das Auto in die Richtung, in die es ohnehin schon rutscht, richten die Räder dahin aus, wo Sie nicht hinwollen, und dann können Sie aus der Kurve heraussteuern, weil Sie sich mit der Schwungkraft bewegen und nicht gegen sie ankämpfen. Das gleiche Prinzip gilt, wenn man mit den Gefühlen eines Menschen arbeitet. Die Person ändert die Richtung, weil sie spürt, dass man mit ihr mitgeht, dass man sich in die gleiche Richtung bewegt. Anstatt also zu rufen: ›Halt, tu das nicht!‹, fragt man, wie sie vorgehen möchte, wie ihr Plan aussieht, und ändert dann langsam den Kurs. Statt ›Keine Sorge, morgen scheint die Sonne wieder‹ sagt man: ›Das hört sich schlimm an.‹«
Father John nickte. »Dann fühlen sie sich verstanden, gehört. Hätte ich das doch nur gewusst, als ich mit dem Mädchen im Auto gesprochen habe. Allerdings mache ich das meistens sowieso instinktiv, glaube ich.«
»Das Mädchen im Auto war nicht Ihre Schuld«, antwortete Pat sofort. »Ehrlich. Sie konnten nicht wissen, wie sie auf irgendetwas reagieren würde, was Sie sagen. Vielleicht hatte sie Angst vor der Polizei. Vielleicht hatte sie etwas angestellt und war auf der Flucht.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Den Rest der Fahrt über schwiegen sie, beide in ihre eigenen Gedanken versunken.
»Hier?«, fragte Father John und hielt vor dem Ivy Cottage.
»Danke, ja«, antwortete Pat und legte die Hand auf den Türgriff. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
»Natürlich.«
»Die Menschen, die springen, diejenigen, die Sie am Strand finden, sind ihre Gesichter sehr zugerichtet, zerstört? Oder ist das eher ein Hinweis darauf, dass es vorher zu Handgreiflichkeiten kam? Dass jemand zum Springen gezwungen wurde oder bei einer Schlägerei gestoßen wurde?«
»Um ehrlich zu sein, ich versuche, nicht zu genau hinzuschauen –das ist die Aufgabe der Polizei–, aber manchmal schlagen sie beim Fallen gegen die Felswand, und das sieht man natürlich.«
»Verdammt«, sagte Pat.
»Warum sagen Sie das?« Father John wandte sich auf dem Fahrersitz zu ihr um.
»Der junge Mann, der vor etwa einer Woche hier ums Leben kam, war einer meiner Klienten.«
»Verstehe.«
»Und ich versuche herauszufinden, wer ihn getötet hat. Ich kann nicht glauben, dass er selbstmordgefährdet war.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Ich habe ihn gefragt.«
»Vielleicht möchten Ihre Patienten Ihnen nicht immer alles erzählen. Manchmal sind die persönlichen Gedanken anderer Menschen genau das: rein persönlich.«
»Sie haben recht, und wie meine Supervisorin mir immer sagt: Nur weil wir ein bestimmtes Gefühl haben, muss es noch lange nicht wahr sein. Aber ich bin da wie ein Hund mit einem Knochen. Ich lasse nicht locker.«
»Wir können nicht immer recht haben, wir können nicht jeden retten, sosehr wir uns auch bemühen«, sagte Father John.
»Da haben Sie schon wieder recht«, sagte Pat, aber bei sich dachte sie: Trotzdem…

        
	

	
	
            
                Kapitel 18

            
            Pat saß in der dunklen Küche, während der Regen gegen das Fenster prasselte, und weinte. Tränen rollten ihr über die Wangen und fielen auf den Kiefernholztisch. Sie wusste nicht genau, warum sie weinte. Vielleicht waren es aufgestaute Gefühle, nachdem sie Bens Schmerz in sich aufgenommen hatte, vielleicht waren es Tränen um Henry. Vielleicht lag es daran, dass Maria und Father John recht hatten und sie nicht wissen konnte, dass Henry sich nicht hatte umbringen wollen. Sie wusste aber, dass Ben kurz davor gewesen war. Das Einzige, was zwischen ihm und den Steinen unterhalb der Kreidefelsen gestanden hatte, war ihr Eingreifen gewesen und dass er den Anruf seiner Mutter angenommen 
hatte.
Aber auch andere Dinge, die Father John gesagt hatte, gaben ihr noch zu denken. Niemand lief mit großen Schritten über die Downs und stürzte sich sofort hinunter. So jemand setzte sich hin, wartete, stählte sich. Warum hatte dann niemand Henry gesehen? Warum hatte niemand die Seelsorge angerufen? Warum hatte niemand die Polizei gerufen? Weil Henry sich nicht so verhalten hatte. Hätte er am Sonntagabend, einen Tag vor seinem Termin um 15 Uhr bei Pat, versucht, sich umzubringen, hätte ihn jemand gesehen. Das war aber nicht der Fall gewesen.
Dave kletterte neben Pat und rieb seinen Kopf an ihrem. »Danke, Dave«, sagte sie.
Sie klappte ihren Laptop auf, der auf dem Küchentisch stand, die einzige Lichtquelle in der frühen Dämmerung. Der Bildschirm tauchte ihr Gesicht in sein vertrautes blassblaues Leuchten. Sie klickte sich durch die Dateien, bis sie sie schließlich fand, die erste Sitzung mit Henry. Der Moment, in dem sie sich kennenlernten. Sein junges Gesicht erschien auf dem Bildschirm, sein dunkles Haar etwas zu lang; er wirkte gleichzeitig eifrig und zögerlich.
Sie war nervös, besorgt. Hatte sie ihn gefragt? Hatte sie ihn ausdrücklich nach Selbstmordgedanken gefragt? Diese Frage hatte sie in letzter Zeit verfolgt. Sie zögerte, dann klickte sie mit klopfendem Herzen auf »Play«.
Ihre eigene Stimme drang aus den Lautsprechern. »Hallo, Henry, hören Sie mich? Ach je, ich habe mich stummgeschaltet. Jetzt aber, hören Sie mich?«
Henry lachte leise. »Ja, hallo, Pat.«
»So, es kann losgehen. Halten Sie die Luft an?«
Er atmete laut durch den Mund aus. »Nein.«
Sie fragte ihn, ob das seine erste Therapie sei. So war es. Er wusste nicht, wie das funktionierte. Sie erklärte ihm, dass es einen Rahmen gebe –er musste erscheinen und bezahlen–, aber ansonsten könne er den Raum nutzen, wie er wolle. Er könne Fragen stellen oder einfach… anfangen.
Das tat er. Zunächst zögerlich, dann fließend. Er erzählte ihr von seiner Arbeit bei einem Finanzunternehmen, wo er mit Analysten und Kunden zusammenarbeitete, nervöse Investoren beruhigte und bis spät in die Nacht Anrufe entgegennahm. Und dann erzählte er von Derek, seinem Partner, dessen Eifersucht an ihrer Beziehung nagte.
»Manchmal merke ich, dass er mir hinterherschnüffelt«, sagte er. »Das ärgert mich. Meine Arbeit ist vertraulich. Und ich habe das Gefühl, er vertraut mir nicht.« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Vielleicht denkt er, ich betrüge ihn. Aber das würde ich niemals tun. Ich bin bis über beide Ohren verliebt in ihn.«
Auf dem Video beugte sich Pat nach vorne und fragte leise: »Wie schlimm ist das für Sie, wenn das vorkommt?«
»Es ist ganz fürchterlich.«
»War es jemals so schlimm, dass Sie sich selbst verletzen oder umbringen wollten?«
Da war es. Sie hatte gefragt. Sie hielt die Aufnahme an und atmete langsam aus. Die Erleichterung löste die Spannung in ihren Schultern. Sie hatte sich richtig erinnert. Und Henry hatte klar und deutlich geantwortet. Sie drückte erneut auf »Play«.
»Um Gottes willen, nein«, sagte er. »Ich liebe meine Mutter viel zu sehr. Wir stehen uns sehr nahe. Ich könnte ihr das niemals antun, und auch nicht mir selbst, wenn ich es recht bedenke.« Er fuhr fort und sprach reflektiert über seine Gefühle, über Sehnsucht und Unbehagen und darüber, wie er manchmal einen Schritt zurücktreten und sein eigenes Elend beobachten konnte, als wäre es ein eigenes Wettersystem, das vorüberzieht. »Es gefällt mir nicht«, sagte er, »aber das bin nicht ich. Es ist nur etwas, das ich mit mir herum-
trage.«
Ihre Stimme klang nachdenklich: »Das ist interessant. Dieser Teil von Ihnen, der Sie in Ihrem Elend beobachten kann, ist eine Stärke. Das ist ein vernünftiges Element von Ihnen, das Sie da beobachtet.«
Er lächelte schwach auf dem Bildschirm. »Danke. Ja, so fühlt es sich an.«
Pat drückte wieder auf Pause. Das war noch ein weiterer Hinweis darauf, dass es sich nicht um einen Selbstmord handelte. Menschen, die in der Lage waren, ihre Gefühle zu beobachten und sich nicht von ihnen überwältigen zu lassen, nicht zu ihnen zu werden, waren in der Regel keine Selbstmordkandidaten. Sie ließ das Video weiterlaufen. Henry sprach über seine Mutter, zu der er offenbar ein sehr gutes Verhältnis hatte. Dann fragte Pat behutsam nach seinem Vater.
»Welcher?«, antwortete er.
Da war sein leiblicher Vater, distanziert und desinteressiert. Nie engagiert. Nie da. Und sein Stiefvater, freundlich, warmherzig, ein Freund. Es war ein starker Kontrast.
»Ich denke eigentlich kaum an meinen richtigen Dad«, meinte er.
Pat schwieg und wartete nur.
Nach einer langen Pause senkte er fast beschämt den Blick. »Ich bin jetzt plötzlich sehr traurig«, sagte er. »Hier ist es warm, aber ich habe Gänsehaut. Verdammt. Jetzt habe ich Tränen in den Augen.«
Und dann kam alles heraus: das Verlangen nach Anerkennung, die Briefe mit Nachrichten über Beförderungen, Abschlüsse, den Kauf eines Hauses. Alles wurde mit Schweigen beantwortet. »Warum das verdammt noch mal wichtig sein sollte, weiß ich nicht«, sagte er. »Aber das ist es. Meine Mutter behauptet, er sei stolz auf mich, aber er konnte nie gut mit Worten umgehen.«
Pat erklärte ihm, was seine Mutter wahrscheinlich versuchte: ihn für beide Elternteile zu lieben und für beide stolz auf ihn zu sein. Henry nickte. »Ich habe Glück«, sagte er. »Mit ihr. Und mit meinem Stiefvater. Aber mit meinem Vater habe ich nicht so viel Glück.«
Sie fragte ihn nach seinen Partnern. Nach Mustern. Gab es einen Zusammenhang zwischen dem unerreichbaren Vater und den emotional zurückhaltenden Männern, die er sich aussuchte? Er bekam große Augen. »Das war ja nie von Anfang an so«, sagte er. »Wie hätte ich das wissen sol-
len?«
Aber er wusste es. Tief in seinem Inneren wusste er es.
Sie sprachen über seine Freunde, die Liebe und Sex voneinander trennten und nicht verletzt wurden. »Das bin ich nicht«, sagte Henry einfach. »Ich verliebe mich, es packt mich.«
Und als Pat fragte, was er mit »es packt mich« meine, lachte er und sagte: »Derek. Seine Haare, sein Lachen, wie er riecht. Wenn er nett zu mir ist, ist das ein herrliches Gefühl. Ich fühle mich ganz.«
»Und wenn er nicht nett ist?«, fragte sie.
»Dann bin ich unglücklich. Aber es ist wunderbar, wenn wir uns wieder versöhnen.«
Pat nannte es beim Namen: eine Sucht. Er stimmte ihr zu. »Ich habe versucht, Schluss zu machen. Aber er zieht mich immer wieder zurück.«
Gegen Ende lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.
»Ich möchte über die Therapie sprechen. Wie läuft es heute zwischen uns, was meinen Sie?«
Seine Miene hellte sich auf. »Wirklich gut. Wer hätte gedacht, dass man so viel lernen kann, indem man Dinge einfach laut ausspricht?«
Sie lächelte. »Sollen wir das zu einer regelmäßigen Angelegenheit machen?«
»Wenn Sie nichts dagegen haben?«
»Im Gegenteil.«
Der Bildschirm fror einen Moment lang auf seinem Gesicht ein, bevor sie auf »Stopp« klickte.
Sie saß schweigend da, im leuchtenden Bildschirm sah sie noch immer ihr Spiegelbild, ihren geraden Pony, den schwachen Glanz ihrer Brille. Sie starrte sich selbst an, dann blickte sie auf ihre Hände.
Die Sitzung war gut verlaufen. Sie hatte ihre Arbeit getan. Aber etwas daran beschäftigte sie noch: Henrys Offenheit, seine Trauer um einen Elternteil, der sich nie zeigte, seine Sehnsucht danach, dass sich jemand für ihn entschied, der emotional präsent war.
Sie dachte noch darüber nach, als ihr Telefon klingelte und Prichards Foto auf dem Bildschirm aufleuchtete, ein kleines Quadrat aus Licht, das sich im Halbdunkel über die Küchentheke ergoss.
»Prichard Knowles! Das ist eine Swingerbar!«, erklärte er am anderen Ende. Seine Stimme sprühte vor Freude.
»Hallo, Prichard, was denn?« Pat war verwirrt.
»Das Hotel du Cocktail, in der Boat Lane in Brighton.«
»Ach was?«
»Zum Teufel, ja! Obwohl, wirklich teuflisch ist es nicht«, korrigierte er sich. Pat hörte, dass er am Steuer saß. »Aber unter uns Pastorentöchtern, es ist sehr, sehr frivol. Ich hatte Angst, mich hinzusetzen, falls mich so ein stämmiger Kerl mit Zwirbelbart oder eine große Dame in einem winzigen Rock anmacht. Es war ganz schön voll, und das schon am Nachmittag. Was da wohl am Abend los ist! Ich hatte einen Mocktail und ein paar sehr leckere grüne Oliven dazu, dann habe ich mich herausgeredet und bin gegangen. Glaubst du, Malcolm und Fiona gehen gerne in solche Läden?«
»Ich denke schon«, meinte Pat. »Woher sollten sie Derek und ihre anderen Whirlpool-Freunde sonst kennen? Welche Straße war das noch mal?«
»Die Boat Lane. Eigentlich ein recht schönes Viertel. Schick und teuer. Aber meine Güte! Ich komme jetzt jedenfalls rüber, ist das okay?«
»Das wäre wunderbar«, antwortete Pat. »Ich hatte einen furchtbaren Tag.«
»Das hatten wir beide.«
Etwas mehr als eine halbe Stunde später stürmte Prichard in Pats Küche und stellte eine Flasche Rotwein auf den Küchentisch ab. Er habe keine Zeit mehr gehabt, noch nach Hause zu fahren, deshalb müsse ein Blossom Hill von der Tankstelle genügen. Während er herummarschierte, um Weingläser und einen Korkenzieher zusammenzusuchen, den er gar nicht brauchte, weil die Flasche einen Schraubverschluss hatte, erzählte er ausführlich vom Hotel du Cocktail. Es war ein hübsches Gebäude am Ende einer gepflasterten Straße und anscheinend der unwahrscheinlichste Ort für einen Swinger-Club. Nicht dass er irgendwelche Erfahrungen mit solchen Orten hätte, wie er gleich betonte. Und die Namen der Cocktails auf der langen Karte seien urkomisch. Er zählte sie glucksend auf: Between the Sheets, Slow Comfortable Screw und Sex on the Beach.
»Stell dir vor, du bestellst so etwas!« Seine dunklen Augen waren so rund, dass Pat es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, dass es diese Cocktails schon seit den 1970er-Jahren gab.
»Stell dir vor«, stimmte sie zu.
»Soweit ich das beurteilen konnte, waren dort alle zu allem bereit. Es gab ziemlich viel Leder und Netzstrümpfe zu sehen, und ein junger Kerl hatte ein schwarzes Hundehalsband mit einer Kette daran um. Ich hatte Glück, dass ich lebend herausgekommen bin.« Er wischte sich theatralisch über die Stirn.
»Vielleicht sollten wir mal zusammen hin«, schlug Pat vor, allein schon, um seine wortreichen Ausreden zu hören.
»Hahaha. Meinst du, ich habe das Zeug zum Swinger?« Er nahm einen Schluck Wein. »Was für Menschen werden Swinger?«
»Menschen, die begehrt werden wollen«, antwortete Pat.
»Auf Fiona trifft das ja wohl zu. Sie will vom ganzen Dorf bewundert werden und ärgert sich, wenn man ihr nicht genug Aufmerksamkeit widmet.«
»Stimmt, aber auch jeder, der etwas für sein Ego tun will, und abenteuerlustige Menschen, die Sex wirklich lieben.«
»Glaubst du, das ist bei Malcolm der Fall? Fi macht ihn ja ständig ein bisschen klein und flirtet vor seinen Augen mit anderen.«
»Vielleicht genießt er es, kontrolliert und gedemütigt zu werden. Oder er ist ein Beobachter. Es gibt alle möglichen Typen.«
»Wie? Jemand, der nur dasitzt und andere Leute beobachtet?« Prichard bekam wieder große Augen.
»Ach, Prichard, da draußen gibt es einen ganzen Reigen von Neigungen«, lächelte Pat.
»Von denen ich glücklicherweise nur sehr wenig weiß!«, lachte er erneut. »Glaubst du, Henry war ein Swinger? Dass er Teil von Mal und Fis Whirlpool-Clique war?«
»Nein«, sagte Pat sanft, aber bestimmt. »Ich habe mir gerade noch einmal meine erste Sitzung mit ihm angesehen.« Sie nickte in Richtung des offenen Laptops auf dem Tisch. »Und selbst da fällt schon auf, wie sehr er geliebt werden wollte. Gesehen, umsorgt, geschätzt werden. Er hat seine Mutter mit warmen Worten beschrieben, vermutlich hatten sie eine sehr gute Beziehung. Mit Männern hingegen wurde es kompliziert. Muster von Enttäuschung, Widersprüchen. Für mich ist er nicht der Typ für das Hotel du Cocktail. Das war nicht das, wonach er gesucht hat.«
»Warum geht Derek dorthin?«
»Vielleicht, um Opfer für seine Spielchen zu finden, vielleicht ist er auch sexsüchtig. Ich weiß es nicht.«
»Zurück zur Mordermittlung«, sagte Prichard. »Was hast du jetzt für eine Meinung von Dorna? Die Beweise häufen sich: die Fledermäuse, das 37-Millionen-Pfund-Bauprojekt, die verletzte Hand.«
»Stimmt«, sagte Pat. »Sie hat auch gesagt, dass sie gerne alle Küstenretter getötet hätte, zu denen auch Henry gehörte. Aber es gibt einen psychologischen Grund, warum sie das nicht getan haben kann.«
»Sie ist keine Swingerin?«
»Ich weiß nichts über das Sexualleben von Ms Braddon, obwohl ich vermute, dass sie verheiratet ist.«
»Wie kommst du darauf?«
»Sie trägt einen Ehering. Sie hat so viele Ringe an den Fingern, an jedem Finger, dass man es eigentlich gar nicht bemerkt. Aber Frauen tragen in der Regel keinen Ring an dem Finger für den Ehering, es sei denn, sie sind gebunden. DS Stevens ausgenommen. Der andere Grund ist, dass ich sie nicht für den Typ Mensch halte, der sich die Hände schmutzig machen möchte. Sie wirkt auf mich wie jemand, der alles Schwierige delegiert.«
»Wie Mord?«
»Wie Mord. Ich habe das Gefühl, dass sie zu den Leuten gehört, die den Ruhm einheimsen, aber nicht dafür arbeiten wollen, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie Verantwortung übernimmt, wenn etwas schiefgeht. Ich wette, sie hat ihre Fledermäuse nicht einmal selbst getötet. Vielleicht irre ich mich, aber sie ist nicht meine Hauptverdächtige.«
»Aber du hast gesagt, man soll keine voreiligen Schlüsse ziehen, und ich habe das Gefühl, dass du hier voreilig bist.«
»Ja?«
»Dorna delegiert gerne und macht sich nicht gerne die Hände schmutzig. Vielleicht hat sie es ja delegiert, und jemand anders hat sie sich schmutzig gemacht?«
»Wer denn?«
»Na, Fi natürlich!« Prichard nahm Fis Post-it und klebte ihn direkt auf das von Henry, dann leerte er triumphierend sein Glas.

        
	

	
	
            
                Kapitel 19

            
            Am folgenden Mittwoch saß Pat auf den Stufen des Gemeindezentrums und ließ sich von der Morgensonne die Haare trocknen. Das Schwimmen war herrlich gewesen. Sie war früher als sonst gegangen, sodass es am Strand noch schön ruhig war. Es waren keine Touristen dort, und vom Running Club war nichts zu sehen. Auf dem Rückweg kam sie am Green Lion vorbei und winkte Marcus zu, der davor auf einer Bank saß und offenbar darauf wartete, dass geöffnet wur-
de.
Sie schloss die Augen, reckte das Gesicht zum Himmel und genoss still die warmen, sanften Sonnenstrahlen. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und über Derek nachgedacht. Er hatte die Gelegenheit und das Motiv gehabt, und jetzt, nachdem Henrys gesamtes Geld verschwunden war, gab es einige handfeste Fakten, die sie vorlegen konnte. Doch was sie wirklich brauchte, war etwas, das die Polizei zum Handeln bewegen, das sie aus ihrer Trägheit herausreißen würde. Etwas, das Derek unwiderlegbar am Tatort festnageln würde, mit Henry, der über dem Abgrund hing.
»Waren Sie schon kaltwasserschwimmen?« Es war Dorna. Sie verdunkelte die Sonne und spähte über den goldenen Rand ihrer Sonnenbrille hinweg, ihre bemalte Leinwand unter den Arm geklemmt.
»Nein, nur schwimmen«, antwortete Pat und blinzelte zu ihr hoch.
»Wir sollten mal zusammen gehen«, erklärte Dorna. »Ich brauche jemanden, der mich motiviert und mich morgens mit an den Strand nimmt. Wozu wohnt man sonst so nahe am Meer?«
»Und an den schönen Downs«, sagte Pat knapp und versuchte, freundlich zu sein, nachdem sie sich gestern selbst angespornt hatte.
»Ich wollte schon immer mal ein bisschen auf Wim Hof machen«, fuhr Dorna fort.
»Ich schwimme einfach nur gerne«, sagte Pat. »Die Wassertemperatur spielt dabei kaum eine Rolle. Ist Wim Hof nicht eher ein Eisbader?«
»Und Kaltwasserschwimmer«, sagte Dorna. »Er ist der König des Kaltwasserschwimmens.«
»Ich weiß nicht so recht, ob ich jemandem vertrauen soll, der sich in einem öffentlichen Brunnen in Amsterdam einen Einlauf verpasst und sich dadurch beinahe ausgeweidet hat.«
Dorna runzelte die Stirn. »Wie bitte? Wovon reden Sie da?«
»Ihr seid ja eifrig.« Prichard war plötzlich auf dem Parkplatz aufgetaucht. Er ging auf die beiden Frauen zu, einen bunten, handgestrickten Schal hinter sich herschleifend. »Ich dachte schon, ich wäre früh da. Aber du bist ja immer früh dran.« Er nickte Pat zu. »Dorna.« Er nickte erneut. »Alles klar?«
»Wir haben gerade über Kaltwasserschwimmen gesprochen«, meinte Dorna.
»Ah, verstehe«, sagte Prichard. »Ist das deine Leinwand? Hast du sie mit nach Hause genommen?«
Dorna zog die Leinwand unter ihrem Arm hervor. Die dunkelgraue Scud-Rakete von einem Kriegerdenkmal, die sie in der Woche zuvor gemalt hatte, hatte sich seitdem auf wundersame Weise in eine recht gute und genaue Darstellung des Denkmals inmitten des Dorfangers verwandelt. Pat war ein wenig überrascht. Dorna hatte es sogar geschafft, die Grashalme, die gelben und scharlachroten Tulpen und die fransigen Blätter der Glyzinien, die das Haus der wachsamen Bev überwuchsen, zu malen. Die Detailgenauigkeit und Ausführung waren gut, sehr gut sogar. So gut, dass Pat den aufsteigenden Verdacht unterdrücken musste, Dorna könnte jemanden gebeten haben, das Bild fertig zu malen. Sei freundlich, sagte sie sich.
»Beeindruckend«, erklärte sie. »Eine professionelle Arbeit.«
»Na ja«, sagte Dorna und wedelte mit ihrer rechten Hand vor Pats Gesicht. »Jetzt ist das RSI-Syndrom abgeklungen, und ich kann die Hand wieder viel besser benutzen. Das ist eine große Erleichterung.«
»Guten Morgen!« Jacqui winkte im Vorbeifahren aus dem offenen Fenster ihres hellblauen Fiat 500. »Sind wir alle aufgeregt?«, rief sie.
»Wir sprühen vor Begeisterung!«, sagte Prichard.
»Der große Tag ist da!« Jacqui parkte und kam strahlend vor Tatendrang und mit den Schlüsseln für das Gemeindezentrum klimpernd auf sie zu. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, um unsere Bilder fertigzustellen, dann kommt der Fotograf für das Gemeindeblatt von Westlinke, um euch zu fotografieren. Danach hängen wir die Bilder auf, und irgendwann wird unser Abgeordneter sich trotz seines vollen Terminkalenders die Zeit nehmen, sie zu bewerten, kurz bevor wir die Ausstellung eröffnen.«
»Unser Abgeordneter?« Fiona joggte in einem hautfarbenen Athleisure-Einteiler, der sie auf den ersten Blick völlig nackt aussehen ließ, die Stufen hinauf. »Er war bei meinem lokalen Launch.«
»Ist das eins von dir?«, fragte Pat und musterte den gesamten Bodycon-Effekt.
»Ja!« Fiona nickte aufgeregt und drehte eine kleine Pirouette auf der Veranda. »Toll, nicht?«
»Das wird ganz sicher ein Renner«, sagte Jacqui, öffnete die Türen und winkte allen, einzutreten.
»Obwohl ich keine Ahnung habe, wer hier damit rennen soll«, meinte Margot düster, als sie sich näherte. Sie hatte ihren üblichen verdrehten Quality-Street-Turban durch eine hellrosa Handtuchvariante ersetzt, als käme sie gerade aus einem Spa.
Als Pat zum hinteren Teil des Saals ging, um ihre fast fertiggestellte Leinwand zu holen, dachte sie nur, wie interessant das Foto vom Malkurs aussehen würde, mit einer fast nackten Fi neben einer verdrießlich dreinblickenden Margot, die für eine Gesichtsbehandlung gekleidet war. Nur Colonel Thomas fehlte. Als sie sich umdrehte, kam glücklicherweise eine langsame Ansammlung von Tweed und Viyella durch die Tür marschiert.
Sie holten sich ihre Bilder, Staffeleien und Stühle und versammelten sich vor dem Gemeindezentrum, um ihren Gemälden den letzten Schliff zu geben, während Jacqui herumging, vor jeder Leinwand stehen blieb und hilfreiche kleine Tipps gab.
»Detail, Detail, Detail. Alles dreht sich ums Detail, denken Sie daran, Colonel«, sagte sie und drückte seinen Tweedarm. »Das ist mein Motto. Vergesst die Blumen nicht, alle miteinander. Achtet darauf, dass ihr die ganzen hübschen Blüten und Blümchen malt. Unser Dorf soll doch nett und freundlich aussehen. Ach, Pat«, sagte sie, als sie hinter Pat stand und ihr über die Schulter schaute. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Mein Auto zieht in dem Bild doch sehr die Aufmerksamkeit auf sich, zusammen mit den doppelten gelben Linien und der großen schwarzen Mülltonne.«
»Das ist aber doch genau das, was ich sehe.« Pat zuckte mit den Schultern. »Ich male vérité.«
»Hat Michelangelo die Wahrheit abgebildet, als er die Sixtinische Kapelle gemalt hat?«, entgegnete Jacqui und ging naserümpfend weiter. »Wohl kaum. So, Dorna, seit unserer letzten Sitzung ist das ein gewaltiger Sprung. Und ich bin begeistert, dass du meinen Rat befolgt und viel mehr Farbe hineingebracht hast. Ein großes graues Bild will sich doch kein Mensch anschauen.« Sie lachte laut, hauptsächlich über ihre eigene Bemerkung.
Schweigend arbeiteten sie weiter an ihren Bildern. Sie hatten alle ganz selbstverständlich wieder die gleichen Plätze eingenommen wie in der Woche zuvor. Dorna saß zwischen Pat und Prichard, die sich immer wieder Blicke zuwarfen.
»Gute Woche gehabt?«, fragte Prichard mit einem kleinen Lächeln.
»Wer? Ich?«, fragte Dorna.
»Ja, genau.«
Pat bemühte sich, ernst zu bleiben. Beim Kreuzverhör war Prichard nicht der schärfste Gesprächspartner.
»Ich war in den Cairngorms«, erzählte Dorna und ließ den allerfeinsten Pinsel über ihrem Bild schweben.
»Ah ja, ich glaube, ich habe heute Morgen deinen Hubschrauber bei der Landung gehört. Ein Robinson R44 Raven II, vermute ich«, sagte Prichard.
»Keine Ahnung, für mich ist das einfach ein Taxi«, erwiderte Dorna.
»Ich liebe die Cairngorms«, fuhr Prichard fort, ohne sich von Dornas abweisendem Ton beirren zu lassen. »Überwältigend. Dort oben kann man ganz wunderbar Vögel beobachten.«
»Leider bin ich kaum dazu gekommen.«
»Wandern?«, fragte Prichard.
»Arbeiten«, antwortete Dorna. »Ich habe dort oben auch einen Boho Golf & Spa House Club. Es war der Erste, den ich eröffnet habe, und ich wollte nach dem Rechten sehen.«
»Sie haben noch einen?«, fragte Pat.
»Die Cairngorms und jetzt Westlinke«, erwiderte Dorna. »Und wir planen noch drei weitere. Wie ein Franchise. Ich habe Irland im Blick, eventuell Dublin, vielleicht Marbella und natürlich Dubai.«
»Boho Golf kennt keine Grenzen«, meinte Pat.
»Es ist eigentlich erst der Anfang, Pat. Die Nachfrage nach Boho Golf scheint grenzenlos zu sein.«
»Und jetzt, wo die Fledermäuse weg sind, steht dem nichts mehr im Wege«, fügte Prichard hinzu.
Dorna lächelte und legte ihren Pinsel beiseite. »So sind nun einmal die modernen Zeiten, in denen wir leben. Wir müssen investieren, unsere Infrastruktur modernisieren. Du solltest das ja wissen, Prichard, als Eddie Stobart des Südens, ohne gute Infrastruktur bewegt sich nichts, nichts funktioniert. Alles bleibt stehen. Das ist essenziell.«
»Ich wusste nicht, dass Golf essenziell ist.«
»Ach, Pat!« Dorna lächelte langsam und schüttelte mit vornehmer Herablassung den Kopf. »Sie würden sich wundern. Golf ist enorm beliebt. Es ist die am schnellsten wachsende Sportart der Welt. Für manche Menschen ist es buchstäblich eine Frage von Leben und Tod.«
Prichard erstarrte regelrecht auf seinem Stuhl. Pat blickte nur geradeaus. Fast hätte sie laut verkündet, dass sie Lust auf eine Kartoffelsuppe zum Mittagessen habe. Aber an Prichards Reaktion merkte sie, dass er genau das Gleiche gehört hatte wie sie, und sie befürchtete, die bloße Erwähnung ihres Codeworts würde ihn spontan in Flammen aufgehen lassen.
»Gut, die letzten Pinselstriche bitte! Der Fotograf kommt jeden Moment, und wir wollen ihn nicht warten lassen. Er muss noch preisgekrönte Radieschen in den Schrebergärten dort hinten fotografieren, und beide Shootings müssen bis zur Mittagszeit erledigt sein.«
Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis der ältliche Fotograf, umgeben von einem Dunst aus Mundgeruch, Blähungen und Mottenkugeln, keuchend, schnaufend und schubsend den Malkurs mitsamt den Gemälden ordentlich aufgereiht hatte. Sie bemühten sich, die Farbe nicht zu verschmieren, und lächelten, bereit für die Nahaufnahmen. Jacqui bestand darauf, in der Mitte zu stehen, mit der nahezu nackten Fi neben sich. Die anderen mussten sich eng aneinanderdrücken, wobei auch Pat in der Mitte eingeklemmt war.
Prichards Leinwand war elegant, geordnet, traditionell, aber mit einem Hauch Skurrilität. Die des Colonels war im impressionistischen Stil gehalten, was aber wahrscheinlich eher seiner verschmierten Brille zuzuschreiben war als dem Wunsch, sich kunstgeschichtlich zu orientieren. Fionas Bild war voller langer Wedel, die vor Fruchtbarkeit schier ächzten. Das von Margot war imposant und ein wenig kalt. Und Dornas? Es schien offensichtlich, dass sie sich mehr für Bauwerke als für die Natur interessierte, denn ihr großer grauer Obelisk dominierte die Leinwand und ragte wie eine aus Beton gegossene Beleidigung der Landschaft gen Himmel. Pat konnte nicht umhin, das Gemälde als Ausdruck von Dornas Lust am Aufbau eines Imperiums zu sehen, und bewunderte das insgeheim. Das Bild, wohlgemerkt. Nicht das geplante Imperium.
»Ich glaube, das war’s«, sagte der ältliche Fotograf mit einem letzten Klick seiner Kamera. »Ich habe den Augenblick jetzt mehr oder weniger eingefangen.«
»Danke! Danke! Vielen Dank!« Jacqui ging mit weit schwingendem Rock durch den Saal und klatschte anerkennend mit den Fingerspitzen. »Ich bin wirklich sehr begeistert von euch. Das ist die beste Gruppe, mit der ich je zusammenarbeiten durfte. Ihr seid alle hervorragende Künstler!«
»Gibt es einen Preis für das beste Bild?«, fragte Dorna, während sie den Reißverschluss ihrer Patagonia-Jacke zuzog.
»Was gibt es Besseres als zu gewinnen?«, fragte Pat.
»Zu gewinnen und eine Belohnung zu bekommen«, schlug Dorna vor.
»Ist das Gewinnen nicht die eigentliche Belohnung?«, entgegnete Pat.
»Denkt an die Olympischen Spiele!«, warf Prichard ein, was nicht recht hilfreich war.
»Da gewinnen sie Goldmedaillen, die sie für ein Vermögen verkaufen können.« Dorna lächelte.
»Der Preis«, erklärte Jacqui, »besteht darin, auf dem Titelbild des Gemeindeblatts zu erscheinen.«
Die Tür des Gemeindezentrums schlug zu. Pat sah sich schnell im Raum um. Fi hatte das Gebäude verlassen. Verdammt, dachte sie, als sie ihre eigene Jacke –Goretex– von einem Haken neben der Tür nahm. Sie hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte Fi fragen wollen, wie lange ihr neuer Freund bleiben würde und wie hilfreich er für ihre Marke gewesen war. Und ob das neue Outfit, der hautfarbene Einteiler, seine Idee gewesen war.
Sie verließ den Saal, machte sich auf den Heimweg die Gasse hinauf und bog an der Kirche links ab, während Prichard neben ihr herlief, sie mit Fragen bombardierte und auf seinem Handy herumtippte, als verfolge er eine Mission. Sie hörte ihm nicht richtig zu, ihre Gedanken kreisten immer noch um Fis Outfit. Fi scheute sich nie vor ein bisschen Stretchstoff, aber was sie heute getragen hatte, das hatte nun endgültig Kardashian-Niveau. Pat lächelte leise in sich hinein. Es war, als hätte Fi die perimenopausale sexuelle Befreiung entdeckt und beschlossen, dies mittels Lycra zum Ausdruck zu bringen.
»Sie hat eine Vorgeschichte!«, verkündete Prichard, als sie oben auf dem Hügel angelangt waren. Sein Handy hatte gerade gepiept; er hatte wieder Empfang. Er hatte eifrig gegoogelt und zeigte Pat nun wie ein Teenager die Ergebnisse. Er hielt ihr das Display direkt vor die Nase.
»Prichard!«, schnauzte sie ihn an. »Selbst unter den besten Bedingungen kann ich das kaum lesen, und wenn du mir das direkt vors Gesicht hältst, erkenne ich ganz sicher gar nichts. Also mal langsam, wer hat eine Vorgeschichte?«
»Dorna«, antwortete er. »Bei ihr ist schon einmal jemand gestorben.«
»Was meinst du?«
»Hier.« Er hielt ihr erneut sein Handy hin. »Es steht in einer schottischen Lokalzeitung. Ich habe nach ihr und Boho Golf und den Cairngorms gesucht.«
»Was steht da?«
»Dass jemand, der mit diesem Bauprojekt zu tun hatte, ebenfalls tot aufgefunden wurde.«
Pat blieb stehen. »Im ersten Boho Golf & Spa House Club?«
»Ja.« Prichard nickte bedächtig und hob beide Augenbrauen gleichzeitig. »Offenbar ein Planer. Er wurde am Boden eines Steinbruchs gefunden.«
»Wurde sie angeklagt? Ist sie vorbestraft? War sie im Gefängnis?« Pats Herz pochte. Konnte es doch Dorna gewesen sein?
»Laut diesem Zeitungsartikel wurde sie nie verdächtigt. Es war anscheinend Selbstmord. Und am Ende des Artikels«, er sah blinzelnd auf den Bildschirm und hob die Oberlippe, sodass aus beiden Nasenlöchern ein Pinsel aus Nasenhaaren herausragte, »steht, dass die Polizei keine Unterstützung bei ihren Ermittlungen mehr sucht.« Er blickte auf. »Was denkst du?«
»Kommt mir bekannt vor. Hat sie vielleicht Einfluss auf die Polizei?«
»Polizei, Planer… aber überleg mal, beide Opfer sind auf die gleiche Weise gestorben, sie sind aus großer Höhe gestürzt.« Prichard schluckte langsam. »Glaubst du, Dorna Braddon ist eine Serienmörderin?«
»Möglich wäre das durchaus.« Pat blähte die Wangen auf und atmete laut aus.
»Und wenn man bedenkt, dass ich gerade noch neben ihr im Malkurs gesessen habe«, sagte Prichard kopfschüttelnd. »Aber sie hat schon Ausstrahlung, findest du nicht? Sie ist selbstbewusst. Klug. Vielleicht ein bisschen theatralisch. Und ich gebe es zu, ich habe mich für sie erwärmt. Sie hat etwas… Magnetisches an sich.« Er überlegte. »Aber dann die Fledermäuse, die Feier im Pub, die verletzte Hand und der 37-Millionen-Pfund-Deal, um unsere Downs zu ruinieren. Das ist schon eine Menge. Und sie redet über den Tod, als wäre es ein Hobby. Als Verdächtige blinkt sie wie ein Leuchtturm. Sie war es, meinst du nicht?«
Pat kratzte sich im Nacken, während in ihrem Kopf lauter Theorien herumgeschleudert wurden wie in einer Waschmaschine. »Ich muss sagen, das sind schon alles sehr starke Indizien. Wir sind überzeugt, dass Henry sich nicht umgebracht hat, aber ich bin mir eben auch nicht sicher, ob Dorna ihn getötet hat. Andererseits ist sie so versessen darauf, die Landschaft zu ruinieren, dass sie alles ermorden könnte, was ihr im Weg steht.«
Prichard nickte. »Ja, denk mal darüber nach. Das sind viele Zufälle. Zu viele! Und diese Haare. Rothaarige können hinterhältig sein. Wir sollten damit zur Polizei gehen.«
»Aber nichts davon würde vor Gericht standhalten«, sagte Pat.
»Ihre Haare vielleicht schon.«

Etwa eine Stunde später, nachdem sie noch hektisch in Pats Büro vorbeigeschaut hatten, wo sie alles googelten und ausdruckten, was sie nur konnten, hielten Pat und Prichard mit dem Moosmobil vor dem Polizeirevier, mit einem Ordner voller Artikel aus der Cairngorms Gazette, die alle über den tragischen Tod des Planers berichteten, der am Grund des Steinbruchs gefunden worden war, sowie Fotos der Pläne für den Boho Golf & Spa House Club und diverse Nahaufnahmen einer jüngeren Dorna Braddon, die »traurig« aussah, mit einem mausgrauen Power-Bob und rot geschminkten Lippen.
»Ich finde es faszinierend, dass sie früher so aussah«, sagte Pat und nickte zu dem Papierstapel auf Prichards Schoß.
»Bevor sie sich die Haare rot gefärbt hat? Interessant, dass sie die Haarfarbe geändert hat. Man könnte sogar sagen… verdächtig«, meinte Prichard.
»Es ist auf jeden Fall eine bemerkenswerte Verwandlung.«
»Wahrscheinlich kann sie sich gut tarnen.«
»Sollen wir?«, schlug Pat zum Polizeirevier gewandt vor.
Als sie es betraten, stellte sie erfreut fest, dass Barry Footer am Empfang saß. Er hatte den Kopf gesenkt, füllte Formulare aus und arbeitete sich gedankenverloren durch eine Packung Jaffa Cakes, wobei seine Hand fast ohne Pause hin und her wanderte.
»Dr. Phillips!«, platzte er heraus, als er sie sah, und besprühte das Sicherheitsglas mit einem feinen Nebel aus Speichel und Krümeln. »Was kann ich für Sie tun?« Er schluckte und hustete dann, wobei er einen Klacks Schokolade direkt auf seine Unterlagen katapultierte.
»Wir haben einen weiteren Verdächtigen im Fall Henry Clayton«, erklärte Prichard, der hinter Pat hervortrat, den Ordner fest an die Brust gedrückt.
PC Footer blinzelte hektisch, während sein Gehirn die Rolodex-Kartei mit Gesichtern durchging, die es in seinen zwei Jahren Polizeiarbeit gespeichert hatte. Die graumelierte Mähne, das schiefe Lächeln, die buschigen Augenbrauen und die dicke Brille– diesen Kerl hatte er auf jeden Fall schon einmal gesehen. Aber wo, da war er sich nicht ganz sicher.
»Prichard Knowles!« Prichard streckte ihm die Hand entgegen. »Ein Freund der ehrwürdigen Dr. Phillips.«
Pat warf ihm einen Blick zu. Ehrwürdig? »Mr Knowles hat mir geholfen, diesen Fall zu lösen«, sagte sie.
»Nur dass es keinen Fall gibt, Dr. Phillips«, erwiderte PC Footer.
»Pat, bitte.«
»Pat also. Es gibt keinen Fall.«
»Das ist Ansichtssache«, sagte Pat.
»Es ist Tatsache«, ertönte die schneidende Stimme von DS Stevens, die durch die Tür zum Hinterzimmer erschien.
»DS Stevens.« Pat lächelte knapp. »Wie war es in Lewes?«
»In Lewes?« Ihre hübsche Nase kräuselte sich, und sie nestelte mit ihrer linken Hand, die mit dem engen Zirkonring, an ihrem braunen Dutt. »Ich kann die Frage nicht recht einordnen, Dr. Phillips. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr in Lewes. Zum letzten Mal wahrscheinlich vor ein paar Jahren zur Guy-Fawkes-Night.«
»Merkwürdig. Ich könnte schwören, dass ich Sie neulich mit einem Freund im Kamelhaarmantel auf dem Bahnsteig gesehen habe.«
Bei der Erwähnung des Mantels röteten sich Stevens’ Wangen leicht unter dem starken Contouring. »Was können wir für Sie tun, Dr. Phillips? Wir sind heute ziemlich beschäftigt.«
Sowohl Pat als auch Prichard spitzten schweigend die Ohren, ob irgendwelche Aktivitäten, klappernde Tastaturen und klingelnde Telefone zu hören waren. Aber es herrschte nur Stille. So beschäftigt also.
»Detective Sergeant Stevens, Prichard Knowles.« Prichard streckte ihr die Hand hin.
»Mr Knowles.« Sie nickte. »Ich weiß, wer Sie sind.«
»Wirklich?« Er klang erfreut.
»Vor ein paar Jahren war ich bei Ihrem Vortrag über Fledermäuse im Gemeindezentrum.«
»So was! Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Fledermäuse interessieren, Sergeant.« Diesmal errötete Prichard.
»Das tue ich gar nicht«, antwortete sie, »aber mein Verlobter mag sie.«
»Ah. Verstehe. Wie auch immer«, er sog Luft zwischen den Zähnen ein, »wir sind hier, um mit Ihnen über einen weiteren Verdächtigen im Mordfall Henry Clayton zu sprechen. Uns ist bewusst, dass die Polizei keine Unterstützung bei den Ermittlungen sucht, aber wir haben einige Fakten vorliegen, die Sie hoffentlich umstimmen.«
»Ach ja? Und um welche Fakten handelt es sich dabei?«, fragte Stevens.
Pat war davon ausgegangen, in den hinteren Bereich der Dienststelle geführt zu werden, um eine Aussage zu machen. Stattdessen rührte sich DS Stevens nicht vom Fleck und verlagerte das Gewicht auf eine Hüfte, als würde sie gelangweilt an einer Bushaltestelle warten. Sie hob ihre geformten, laminierten Augenbrauen.
»Sie hat eine Vorgeschichte«, sagte Prichard.
»Wer?«, fragte DS Stevens.
»Dorna Braddon.«
»Die Bauträgerin?«
»Sie hat bei ihrem letzten Projekt in den Cairngorms jemanden ermordet. Sehen Sie.« Prichard holte den Ordner, die Ausdrucke und die Artikel hervor. »Sie sind sogar auf die gleiche Weise gestorben. Hier. Er war der Planer und ist vom Rand eines Steinbruchs gestürzt. Da ist ein Foto von ihm.« Er befeuchtete sich den Daumen und zog einen weiteren Ausdruck hervor. »Und hier ist die Untersuchung des Unfalls, und hier sagt Mrs Braddon, wie traurig sie über seinen Tod ist.«
»Aber warum sollte sie ihren Planer ermorden wollen?«
»Wie meinen Sie das?« Prichard sah verwirrt aus.
»Warum sollte es in ihrem Interesse liegen, ihren eigenen Planer zu ermorden?«
»Na ja, vielleicht haben ihr die Pläne nicht gefallen?«, antwortete er leise.
»Aber darum geht es doch gar nicht«, warf Pat ein. »Ein Selbstmord unter ihrer Ägide ist schon schlimm genug, aber zwei könnten mehr als nur ein Zufall sein.«
»Allerdings…«, DS Stevens hielt inne und seufzte mit übertriebener Verzweiflung, »war der erste ein Unfall.«
»Und ihre verletzte Hand und ihr 37-Millionen-Pfund-Deal und die Fledermäuse!«, sagte Prichard. »Vergessen Sie die Fledermäuse nicht!«
»Also, die Fledermäuse sind nicht mehr da, deshalb ist der 37-Millionen-Pfund-Deal ein genehmigtes Vorhaben und wird Arbeitsplätze in der Gegend schaffen«, antwortete DS Stevens.
»Und die Hand?«, beharrte Prichard.
»Wenn ich jeden mit einer Handverletzung wegen Doppelmordes verhaften würde, hätten wir wirklich eine Menge zu tun.« DS Stevens deutete auf den leeren Empfangsbereich.
»Aber es ist illegal, Fledermäuse auszuräuchern und umzusiedeln. Sie sind geschützt.« Prichards Stimme wurde immer leiser.
»Genauso wie die Downs, oder?«, fügte Pat hinzu.
»Nicht mit der neuen Regierung«, antwortete Stevens. »Jetzt ist alles zu haben.«
»Aber es wäre doch bestimmt sinnvoll, Dorna Braddon zu vernehmen?«, meinte Prichard.
»Auf welcher Grundlage?« Stevens wurde zunehmend ungeduldig. »Fledermäuse?«
»Wo sie in der Nacht des Mordes war?«
»Nun«, DS Stevens lächelte breit und ihre Wangen glühten vor Triumph, »wenn das Ihre einzige Frage ist, dann kann ich sie Ihnen beantworten. Dorna Braddon war in Schottland in der Nacht, in der Henry Clayton beschloss, seinem Leben ein Ende zu setzen.«
»Haben Sie sie befragt?«, fragte Prichard.
»Das war nicht nötig«, antwortete DS Stevens. »Als wir am nächsten Morgen am Strand waren, nachdem man uns gemeldet hatte, dass die Leiche von Mr Clayton an Land gespült worden sei, habe ich persönlich beobachtet, wie Dorna Braddons Hubschrauber auf der Steilküste landete, als sie von den Cairngorms zurückkam. Ich habe persönlich gesehen, wie sie gelandet ist, und ich habe persönlich mit ihr gesprochen, als sie mich gefragt hat, was los ist.«
»Verstehe«, sagte Prichard.
»Genau«, stimmte DS Stevens zu. »Mit Verlaub, dürfte ich Sie beide jetzt bitten zu gehen? PC Footer und ich sind sehr beschäftigt, und der Fall Henry Clayton ist abgeschlossen.«
»Darf ich noch eine Frage stellen?«, fügte Prichard hinzu. »War ihre Hand bandagiert, als der Hubschrauber gelandet ist? Ist Ihnen aufgefallen, ob sie einen Verband hatte?«
»Abgeschlossen!« DS Stevens zeigte auf die Türen. »Der Fall ist abgeschlossen!«

        
	

	
	
            
                Kapitel 20

            
            Pat war in ihrem Schäferwagen mit Klienten beschäftigt gewesen, hatte ihre Buchhaltung gemacht und Rechnungen verschickt, was sie wegen der überwältigenden Langweiligkeit dieser Tätigkeit bis zur letzten Minute hinausgeschoben hatte. Außerdem hatte sie ihr Gästezimmer aufgeräumt, um das Ivy Cottage für Sofias Ankunft so behaglich wie möglich herzurichten. Auf keinen Fall wollte sie eine Wiederholung des letzten Mals riskieren. Sogar die Heizung wollte sie einschalten, in der Hoffnung, das Haus barfußfreundlicher zu machen.
Der Gedanke daran amüsierte sie. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen. Die liebe, strenge Margaret. Sie war keine Freundin von Behaglichkeit, Zentralheizung oder irgendwelchem Luxus. Pat hatte längst Frieden mit der Genügsamkeit ihrer Mutter geschlossen. Sie redete sich gerne ein, dass sie diese Eigenschaft nicht geerbt hatte (auch wenn Sue und Sofia vielleicht etwas anderes behaupten würden). Margaret war geprägt gewesen von Krieg und einem Leben voller Verluste. Lebensmittel waren knapp, Freude noch knapper, und Tragödien schienen jeden Haushalt zu berühren.
Pat hatte noch im Ohr, wie ihre Mutter von den Feierlichkeiten zum Kriegsende in ihrem Dorf in Yorkshire erzählte: vom Tee, vom Kuchen, vom Brot mit echter Butter. Wie sie an diesem Tag fast damit gerechnet hatte, dass ihr Vater durch die Türen des Pfarrsaals kommen würde. Aber das tat er nicht. Es hatte noch Monate gedauert. Sie beschrieb, wie sie und ihr kleiner Bruder jeden Tag die Gesichter ans Fenster drückten und sich wünschten, dass er auftauchte. Und dann war er irgendwann endlich da und kam die Straße entlang. Ihr Bruder hatte ihn zuerst entdeckt, aber Margaret, acht Jahre alt, war schneller gerannt und hatte ihn vor allen anderen erreicht. Daran erinnerte sie sich am deutlichsten. Nicht an die Worte, nicht an das Wiedersehen. Nur wie sie gerannt war. An die Anstrengung, als Erste bei ihm zu sein.
Pat wollte, dass das Wochenende mit Sofia gelang, es musste sein. Sie freute sich darauf. In der Küche lief BBC Radio 3.Sie hatte das Kreuzworträtsel der Times fertig gelöst und überprüfte ihre Aktien in der FT. Die Abnehmspritzenaktien stiegen immer noch. Irgendwo hatte es geheißen, dass das Medikament möglicherweise im Rahmen des NHS breiter verfügbar werden könnte, also war der Kurs wieder hochgegangen. Vielleicht sollte sie den Gewinn mitnehmen und in etwas anderes investieren? Nichts hielt ewig.
Sie las gerade einige Top-Tipps für Investitionen, als Prichard die Tür öffnete. Pat hatte seit ihrem Besuch auf der Polizeiwache nicht mehr mit ihm gesprochen.
»Klopf, klopf«, sagte er. Er klang niedergeschlagen. Sie blickte sofort auf. Das war ganz untypisch für ihn.
»Prichard? Ist alles in Ordnung? Kaffee?«
Er zog einen Stuhl unter dem runden Kiefernholztisch hervor und ließ sich mit einem lauten »Uff« nieder, wie man es sonst nur in Altenheimen hört.
»Hallo, Dave.« Er kraulte den Kater am Kopf. Dave schloss die Augen und schmiegte sich an Prichards Hand.
»Prichard? Was ist los?«
»Ach, Pat, ich komme mir vor wie ein Idiot, dass ich einfach so in das Polizeirevier marschiert bin und behauptet habe, ich wüsste, wer der Mörder ist. Das war wie in einer sehr schlechten Folge von Inspector Barnaby. Wie diese Stevens mich angesehen hat und wie sie mit ihrem langen Fingernagel zur Tür gezeigt hat, das war etwas demütigend.«
»So war es doch gar nicht. Ich hatte gerade ein Zoom-Meeting mit einer Frau, die sich in negativen Fantasien darüber verliert, was andere über sie denken. Das ist eine großartige Methode, sich selbst zu quälen.« Pat schaltete ihre Espressomaschine ein und drückte auf den Knopf. »Ich persönlich fand dich großartig. Sie haben sich einfach geweigert, dir zuzuhören. Anscheinend haben sie andere Prioritäten. Wer weiß, vielleicht ist DS Stevens faul, oder sie ist selbst verdächtig, und wir sollten sie uns genauer ansehen?« Prichard lachte. »Okay, vielleicht lasse ich mich jetzt zu sehr von meiner Fantasie mitreißen«, fuhr Pat fort, »aber sie interessiert sich mehr für ihren Freund in dem kamelhaarfarbenen Mantel am Bahnhof von Lewes als für alles andere, und obwohl Barry Footer tut, was man ihm sagt, stelle ich mir vor, dass er sehr beeindruckt von dir war.«
»Ich komme mir trotzdem wie ein Idiot vor«, sagte Prichard.
»Du bist nicht überzeugt von meiner Vorstellung, dass Barry von dir beeindruckt ist, oder?«
»Noch nicht«, sagte Prichard.
»Ach komm.« Pat stellte eine Tasse Kaffee vor ihm ab. »Soll ich es dir erklären? Vielleicht waren wir ein bisschen voreilig mit unserer Anschuldigung gegen Dorna Braddon. Vielleicht haben wir uns von unserer Abneigung dagegen, wie sie Baugenehmigungen umgeht, beeinflussen lassen. Ich auf jeden Fall.« Sie lachte. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie unsere Downs verschandelt. Nichts würde mich glücklicher machen, als wenn ihr grauenhaftes Bauprojekt scheitern würde.«
»Die Fledermäuse sind übrigens wieder da«, sagte Prichard und trank einen Schluck Kaffee. »Ich war heute ganz früh dort. Du warst gerade schwimmen, ich habe deine schwarze Bommelmütze im Wasser gesehen. Aber ich wollte einfach nur allein sein, und dann stand ich plötzlich dort und habe den Guano untersucht. Er war frisch, und als ich zum Dachvorsprung hochgeschaut habe, hätte ich schwören können, dass da eine Fledermaus war. Oder zwei. Ganz sicher war ich nicht, aber der Guano war definitiv frisch, und über Guano lässt sich nicht streiten, so viel steht fest.«
Beide seufzten gleichzeitig und blickten nach oben zu der Pinnwand. Henrys Name stand immer noch in der Mitte, umgeben von weiteren Zetteln– Fin du Monde, Fake-Abschiedsbrief, Birling Gap, Derek, Dorna, Fi, Fledermäuse, Boho Golf. Pat hatte auch Fehlender Schlüssel und Niemand hat ihn am Rand des Abhangs sitzen sehen geschrieben.
»Betrachte es einfach wie ein Sudoku«, sagte Prichard und kniff die Augen zusammen. »Wir haben die meisten Zahlen, es fehlen bloß noch ein paar. Man muss sie nur zusammenzählen, und am Ende ergibt es Mord.«
»Sicher, nur geht es bei Sudoku nicht ums Zusammenzählen«, sagte Pat, »und derzeit ergibt Derek plus Dorna plus Fi gleich null.«
»Nun, nicht ganz«, erklärte Prichard und sah sie an. »Im Moment ergibt das Buchclub.«
»Wie?«
»Du bist ja nicht mehr in der WhatsApp-Gruppe, weil du als Trump-Unterstützerin rausgeworfen wurdest.« Er gluckste. Pat war froh, dass ihn wenigstens etwas erheitern konnte. »Er findet heute Abend statt.«
»Was?«
»Der Buchclub. Alle sind ganz eifrig dabei. Wir wollen ihn jetzt möglichst alle zwei Wochen veranstalten.«
»Was sollst du denn gelesen haben?«
»Fifty Shades of Grey.«
»Na klar!«
»Du kannst bestimmt mitkommen. Es war ja der vornehme Diccon aus dem Grand-Designs-Haus, der dich aus der Gruppe geworfen hat, und er ist nicht eingeladen.«
»Ich weiß nicht so recht«, meinte Pat. »Ich habe das Buch gar nicht gelesen.«
»Wie gesagt«, lächelte Prichard, »schau dir Goodreads und ein paar Amazon-Rezensionen an, und wenn du nicht weiterkommst, kannst du es immer noch mit dem Guardian versuchen.«
»Meinst du denn, Fifty Shades of Grey wurde dort überhaupt rezensiert?«
»Du würdest dich wundern.«

Später stand Pat bei Fi im Wohnzimmer, ein Glas Weißwein in der Hand, und ihre Füße sanken langsam in den weißen Hochflorteppich ein, während sie ihre Gastgeberin beobachtete, die eine enge Lederhose trug und auf dem weißen Ledersofa herumquietschte. Der Großteil des Buchclubs hatte sich versammelt, um über E. L. James’ Bestseller zu diskutieren, Dorna Braddon hatte sich allerdings entschuldigt. Sie war offenbar in London, um sich mit ihrem Architekten über das Boho-Golf-Projekt zu beraten. Prichard war gut in Form. Er hatte seine vorherige Demütigung überwunden und schien sich gut auszukennen mit den Geschehnissen um Anastasia und Christian und dem Roten Raum des Schmerzes, wobei es sich auszahlte, dass er die Rezension im Guardian überflogen hatte. Aber Pat hörte nicht richtig zu, denn Derek wanderte zwischen den weißen Hortensien und den Spa-Duftkerzen umher, servierte Getränke und reichte Canapés. Er wirkte entspannt, vertraut mit seiner Umgebung, legte die Hand auf die Rückenlehne des Sofas, lachte über etwas, das Fi gesagt hatte, nahm sich Chips aus einer Schale und steckte sie sich grinsend in den Mund.
»Wie lange bleiben Sie denn hier?«, fragte Pat, als er sich mit einem Teller mit rosa Räucherlachskringeln näherte.
»Ich?« Er lächelte, zeigte dabei makellose blassblau-weiße Veneers und strich sich mit der freien Hand durch sein blondes Haar.
Pat blieb unbeeindruckt. Er flirtete mit ihr, was er vermutlich mit absolut allem und jedem tat, einschließlich der Polstermöbel. Er roch nach teurem Aftershave. Pat erinnerte sich, dass Henry bemerkt hatte, wie gut Derek roch, und er hatte recht gehabt. Vanille mit einer rauchigen Basisnote. Das war sehr anziehend. Derek selbst war anziehend, er besaß Charisma und Charme und die lässige Selbstsicherheit eines Menschen, der es gewohnt ist, bewundert zu wer-
den.
»Na ja.« Sein Körper schwankte ein wenig, sein frisches weißes Hemd war gerade so weit aufgeknöpft, dass man die kantige Kontur seiner gewachsten Brustmuskeln sehen konnte. Seine Brust glänzte, sie war glatt und gebräunt. Seine Jeans war schick, und er trug einen teuer aussehenden Designer-Gürtel. »Das hängt ganz von Fifi ab.« Er schmunzelte ein wenig, als erinnere er sich an eine intime Szene.
»Wie das?« Pat nahm ein Stück Lachs von seinem Teller.
»Na ja, ich möchte die Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.« Er warf einen Blick auf Fi, die seinen heißen Blick bemerkte und daraufhin die Nase kräuselte.
»Für mich sieht es aus, als wäre das gar nicht strapaziös.« Pat begriff die recht einfache Dynamik zwischen den beiden durchaus. »Ist Malcolm gerade verreist?«
»Ja«, bestätigte Derek. »Und ich bin momentan ein bisschen obdachlos, aus verschiedenen Gründen, also bleibe ich erst mal hier. Solange es Mal nichts ausmacht. Aber Mal ist ein super Typ, und bisher läuft alles gut.«
»Ein bisschen obdachlos? Das klingt nicht gut.«
»Ja, ich weiß.« Er verdrehte seine strahlend blauen Augen und lächelte sein blassblaues Lächeln. »Es ist alles ein bisschen, na ja, kompliziert.« Er pfiff durch die Zähne.
»Inwiefern?«
»Mein Mitbewohner und ich haben uns zerstritten.«
»Wie das?«
»Das interessiert Sie doch gar nicht.« Er lachte und machte Anstalten, weiterzugehen.
»Doch, doch.« Pat nickte eifrig und beugte sich verschwörerisch vor. »Um ehrlich zu sein, ich habe das Buch nicht gelesen, deshalb verstecke ich mich hier, um nicht mit darüber diskutieren zu müssen, wie viele Grautöne es gibt.«
»Verstehe.« Er grinste. Ihr war klar gewesen, dass er das verstehen würde– Hochstapler unter sich. »Also, mein Freund Henry hat beschlossen, dass ich ausziehen soll, und da bin ich nun.« Er zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck Champagner und warf Fi einen weiteren Blick zu, die laut lachte und sich an Prichard kuschelte.
»Henry Clayton?« Derek war abgelenkt, also nutzte Pat die Gelegenheit.
Er drehte sofort wieder den Kopf und runzelte die Stirn, soweit es sein jüngster Besuch bei der Kosmetikerin in Brighton zuließ. »Ähm…« Er zögerte und starrte sie an. »Ja. Woher kennen Sie ihn?«
Es war seltsam, dass er die Gegenwartsform verwendete. Aber Pat blieb hartnäckig. »Ich war eine Freundin von ihm.«
»Ach ja?«
»Mein Beileid.« Sie musterte sein Gesicht, um seine Reaktion zu sehen.
»Sehr traurig«, sagte Derek. »Sehr, sehr traurig.«
Seine Miene verfinsterte sich einen Augenblick, als wäre er überwältigt. Pat war verwirrt. Er war eindeutig ein viel besserer Schauspieler, als sie gedacht hatte.
»Wie lange kannten Sie ihn schon?«, fragte Derek.
»Eine Weile. Und Sie?«
»Auch eine Weile.« Er nickte.
»Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat, Sie?« Pat wandte den Blick nicht von seinem Gesicht ab.
»Ich eigentlich schon. Er war wegen seiner psychischen Probleme in Behandlung, das wusste ich. Bei so einer alten Frau. Schon eine ganze Zeit. Ich weiß nicht recht, ob sie ihm überhaupt geholfen hat, sonst hätte er sich ja nicht umgebracht.«
»Na ja, nein«, stimmte Pat mit einem gezwungenen Lächeln zu. Dachten das alle anderen auch?
»Ich glaube, er hat sehr gerne mit ihr geredet. Aber wenn man einmal so weit ist, wenn man sich dazu entschlossen hat, sich umzubringen, dann macht man es auch, und niemand kann einen davon abhalten.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Pat. »Sonst wäre eine Psychotherapie doch völlig sinnlos.«
»Genau«, sagte Derek, schnalzte mit der Zunge, zielte mit dem Zeigefinger auf sie und trank sein Glas leer. »Meiner Meinung nach ist das reine Zeitverschwendung. Noch einen Schluck?«, fragte er und hielt sein leeres Glas hoch.
Das Abendessen war eine qualvolle Angelegenheit. Fi hatte sich ins Zeug gelegt und so viele aphrodisierende Speisen wie möglich aufgetischt. Es gab Austern und Lachs und Spargel und Schokomousse und in Schokolade getauchte Erdbeeren zum Kaffee und Kelche mit Baileys. Es wurde gelacht und über Bondage und S&M gewitzelt, und Fi erzählte eine Geschichte mit einer Ledermaske, bei der sie das Safeword vergessen hatte. Pat saß am anderen Ende des Tisches und beobachtete Derek, wie er herumtänzelte und Fi auf den Arm oder ans Bein tippte, wann immer er ihre Aufmerksamkeit wollte– ein wenig zu oft, ein wenig zu spielerisch. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Bedürfnis, wie ein Verlangen nach Zuneigung. Aber je länger Pat ihn beobachtete, umso mehr verschob sich das Bild für sie. Hier ging es nicht um Bestätigung, sondern um Kontrolle. Er erzeugte Intimität, verteilte Charme wie Honig, wohl wissend, dass er sich zurückziehen konnte, sobald Fi sich darauf einließ. Und dann würde sie ihm nachlaufen und ihre Sehnsucht mit Liebe verwechseln. Er ging in die Küche, um mehr Wein zu holen, und Pat folgte ihm mit ein paar Tellern, als wolle sie beim Abräumen helfen.
»Ach, hallo«, sagte er und musterte sie von oben bis unten. »Das ist ja ein Riesenspaß! Ich hatte keine Ahnung, dass ein Buchclub so lustig sein kann. Ich dachte, das wären nur ein Haufen alter Ziegen, die ernsthaft über Bücher diskutieren, aber nein, es sind Babes auf Baileys!« Er lachte. Er war betrunken, seine blauen Augen strahlten nicht mehr ganz so, seine Wangen waren eingefallen und sein Kiefer war schlaff.
»Waren Sie nicht mit Henry zusammen in der Nacht, in der er starb?«, fragte Pat, während sie sich bückte, um den Geschirrspüler einzuräumen.
»Warum sagen Sie das?« Er wich einen Schritt zurück.
»Sollten Sie nicht mit ihm im Fin du Monde sein?«
»Wie war noch mal Ihr Name?«
»Pat.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Pat Phillips. Ich kannte Henry gut.«
»Das klingt, als hätten Sie ihn sehr gut gekannt, Pat Phillips.« Er schüttelte ihr langsam die Hand, sein Händedruck war weich. »Aber es gab eine Planänderung.«
»Sie haben ihn allein im Airbnb einchecken lassen?« Pat presste die Zähne zusammen. War sie zu weit gegangen? Sie musste vorsichtig sein, durfte ihn nicht verschrecken.
Derek öffnete den Kühlschrank. »Hat Fi gesagt, dass hier der Weißwein drin ist?«
»Hat Henry allein eingecheckt und Sie sind etwas später gekommen, um ihn abzuholen? Waren Sie der Letzte, der ihn lebend gesehen hat? Wussten Sie, dass seine Bankkonten komplett leergeräumt wurden?« Sie konnte sich nicht bremsen, vielleicht hatte sie mehr Wein getrunken, als ihr bewusst war.
»Nein.« Er schlug die Kühlschranktür zu und starrte sie an. Seine schlaffen Wangen waren gerötet. »Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, dass sein ganzes Geld weg ist. Das ist mir neu! Ich war nicht im Fin du Monde oder wie auch immer das heißt. Ich habe keine Ahnung, ob er allein eingecheckt hat. Ich war beschäftigt. Es kam etwas anderes dazwischen. Ich habe ihn an diesem Abend nicht gesehen, und dann erfahre ich plötzlich, dass mein Mitbewohner tot ist, dass er am Strand gefunden wurde, nachdem er sich umgebracht hat. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss noch Wein nachschenken.« Seine Augen glänzten. Kamen ihm die Tränen? Bevor Pat ihn weiter ausfragen konnte, verließ er Fis große, teure Küche und ging zurück ins Esszimmer. »Ladys!«, verkündete er. »Ich bringe Nachschub!« Das wurde mit kleinen Jubelrufen quittiert.
Pat schenkte sich ein Glas Eiswasser aus einem Kühlschrank ein, der so groß war wie ein Kleiderschrank, und setzte sich in die Küche. Ihre Hände zitterten, als sie das Glas umfasste und der allgemeinen Heiterkeit nebenan lauschte. Sagte Derek die Wahrheit? Wusste er tatsächlich nichts von dem Geld? Hatte er Henry in der Nacht seines Todes wirklich nicht gesehen? Er wirkte auf jeden Fall aufgewühlt, emotional, aber vielleicht lag das auch nur an der Menge Alkohol, die er konsumiert hatte. Wer konnte schon sagen, wie seine Beziehung zu Henry wirklich gewesen war? Pat kannte nur eine Seite der Geschichte. Es gab unbestreitbare Fakten, aber jeder hatte einen anderen Blickwinkel. Hoffentlich war sie mit ihren Fragen nicht zu weit gegangen.
»Pat?« Sie blickte auf, als Fi sich ihren Weg in ihre Küche bahnte und sich mit ihren schlanken, manikürten Händen an der Kücheninsel festhielt. »Kann ich kurz mit dir reden?«
»Sicher«, sagte Pat und trank noch einen Schluck von ihrem Eiswasser.
»Und zwar da drin.« Fi deutete auf die Waschküche. Sie ging Schritt für Schritt vor Pat her. Sie hatte eindeutig zu viel Baileys getrunken, bemühte sich aber, sich zusammenzureißen. »So«, sagte sie, legte die Hände in die Hüften und stützte sich schwer auf den Wäschetrockner. »Derek hat mir erzählt, dass du Fragen über uns gestellt hast.«
»Über euch? Nein. Ich habe ihm ein paar Fragen über seinen Freund Henry gestellt.«
»Der gestorben ist?«
»Genau.«
»Also, der Grund, warum Derek sich nicht mit seinem Freund in diesem B&B auf dem Kliff getroffen hat…«
»Im Fin du Monde.«
»Wie auch immer es heißt… jedenfalls, der Grund ist, dass er mit mir geschlafen hat.« Pat antwortete nicht. »Er hatte Sex mit mir.« Fi lallte etwas, und ihre Aussprache war ziemlich feucht. »Sex«, wiederholte sie. »Wir haben gepoppt.«
Dieses Wort hatte Pat schon lange nicht mehr gehört. »Gut«, lächelte sie.
»Das war es tatsächlich.«
»Das war keine Frage.«
»Nachdem du das wissen wolltest, dachte ich, ich gebe dir die Antwort.«
»Okay, verstanden.« Pat nickte und wollte schnellstmöglich den nach Persil riechenden Raum verlassen.
»Malcolm weiß Bescheid, es lohnt sich also gar nicht, Gerüchte zu verbreiten. Und er freut sich für mich!« Fi schwenkte angetrunken einen Finger durch die Luft.
»Privatleben ist Privatleben«, meinte Pat und drängte sich an ihr vorbei.
»Noch etwas.« Derek stand in der Tür und hielt eine Flasche Wein in der Hand, die er langsam hin und her schwang, was seltsam bedrohlich wirkte.
»Ja?«, sagte Pat. Ihr Mund war plötzlich trocken und ihr Herz schlug etwas schneller. Er würde sie doch nicht etwa zwischen den Laken, den schmutzigen Handtüchern und Malcolms Calvin-Klein-Unterwäsche k. o. schlagen?
»Ich würde an Ihrer Stelle aufpassen, Dr. Phillips. Ach ja«, nickte er und ließ seine hellblauen Zähne aufblitzen, »ich weiß, wer Sie sind. An Ihrer Stelle würde ich keine schlafenden Hunde wecken. Wirklich nicht. Sie müssen aufhören zu graben. Hören Sie zum richtigen Zeitpunkt auf, meine Liebe. Sonst wissen Sie nicht, wie groß das Loch wird. Und kleine alte Damen sind zerbrechliche Geschöpfe, nicht wahr? Unfälle passieren ständig! Fallen Sie bloß nicht hin. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Sturz. Vor allem in Ihrem Alter.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 21

            
            Pat wachte früh auf, verärgert über die Ereignisse des vergangenen Abends. Sie war nach dem Gespräch mit Derek und Fi in der Waschküche so schnell wie möglich gegangen, hatte sich an den üblichen Partyüberresten vorbeigeschoben und an Prichard, der wie eine Parodie seiner selbst auf dem grässlichen weißen Ledersofa lag. »Stellt euch vor«, sagte er zu den Anwesenden, als sie ging, »Marquis de Sade mit einem Safeword und einem unterschriebenen Vertrag. Schlüpfrigkeit à la Fifty Shades klingt wie Teambuilding in einem Unternehmen, hahaha.« Aus welcher Goodreads-Rezension hatte er das bloß?
Das Bild von Derek, der eine Flasche Chardonnay wie eine Waffe schwang und halbgare Drohungen mit einem Gehabe aussprach, das er offensichtlich für einschüchternd hielt, kam ihr immer wieder in den Sinn. Es war einfach nur erbärmlich. Und anstrengend. Vermutlich gehörte er zu den Männern, die sich nur dann stark fühlten, wenn jemand anderes schrumpfte. Die Sorte, die Lautstärke mit Autorität und das Unbehagen anderer mit Macht verwechselten. Er war wohl schlichtweg ein brutaler Kerl.
Die Psychologie war vertraut: zerbrechlicher Stolz, eine kurze Zündschnur, das zwanghafte Bedürfnis, sofort seine Autorität zu behaupten, sobald er sich auch nur minimal infrage gestellt fühlte. Unter all dem Lärm verbarg sich wahrscheinlich etwas Weiches, Zitterndes: die Angst vor Bedeutungslosigkeit, vor Demütigung, davor, nicht so wichtig zu sein, wie er sich selbst einredete. Und möglicherweise davor, entlarvt zu werden. Als Mörder oder einfach nur als erbärmlicher kleiner Mann. Die Zukunft würde es wahrscheinlich erweisen. Sie atmete durch die Nase aus und murmelte »Werde erwachsen« zu niemand Bestimmtem.
Manchmal hatte sie morgens keine große Lust, schwimmen zu gehen, aber heute brauchte sie es. Sie war aufgeladen mit einer zornigen Energie, die sie in den Wellen abwaschen wollte. Sie zog den Reißverschluss ihres dicken Bademantels zu, schnappte sich ihren Müllgreifer und eine Tüte und marschierte aus dem Haus, über den Viehrost und direkt zur Haltebucht, um sich um die Schmeißfliege zu kümmern. Das war kein Drachentöten, aber zumindest eine kleine Errungenschaft, ein Sieg, ein Erfolg zu Beginn des Tages. Entschlossen ging sie zum Mülleimer und starrte auf den Boden. Aber dort war nichts. Wo war das Mars-Papier? Sie drehte sich um und suchte am Bankett. Vielleicht war die Verpackung vom Wind weggeweht worden. Hinter die Mülltonne? Vielleicht lag sie sogar in der Mülltonne? Hatte die Schmeißfliege es endlich geschafft, das Papier in die Tonne zu schmeißen? Sie warf einen Blick hinein. Die Verpackung war nicht da. Pat war verwirrt. War die Schmeißfliege tot? Sie sollte doch zusammen mit den Kakerlaken den Weltuntergang überleben. Zu ihrer eigenen Überraschung fand sie das beunruhigend. Vielleicht hatte sie eine imaginäre Beziehung zu der Schmeißfliege mit den Mars-Verpackungen.
Sie ging weiter den Hügel hinauf, vorbei an Dornas orangefarbenem Schild, und erreichte die Treppe, gerade als die Sonne durchbrach und das Licht auf den Wellenkämmen tanzte wie Diamanten. Sie blieb stehen, um die Aussicht zu genießen. Es war wirklich wunderschön. Sie ging langsam die Stufen hinunter, atmete die kalte Seeluft ein, reinigte ihre Lungen und lauschte dem Knirschen der Kieselsteine, dem Zischen und Seufzen des Meeres. Sie fühlte sich schon besser. Ihre Schultern waren weniger angespannt und wanderten weg von den Ohrläppchen.
Sie setzte sich in ihrem warmen Bademantel hin, zog ihre Leggings aus und drehte die Hüften ein wenig, während sie in ihren schwarzen Badeanzug schlüpfte. Alte Frau? Derek war wirklich ein Scheißkerl. Alte Frau? Wie alt war er wohl? Ende zwanzig? Anfang dreißig? Jünger als Henry. Er war an der Grenze zur Generation Z, und obwohl sie versuchte, nicht zu verallgemeinern, hatte seine Altersgruppe eine gewisse Selbstbezogenheit an sich, als wäre Achtsamkeit erst mit ihrer Geburt erfunden worden. Pat seufzte. Sie wollte von nun an jede Konfrontation mit ihm vermeiden, zumindest bis er vor Gericht gestellt würde.
Sie atmete laut aus und ging dann auf die Wellen zu, wobei sie den Blick über die Küste schweifen ließ. Der Strand war leer. Das Licht war unglaublich. Es war dieses reine weiße Licht, das man nur am Morgen sieht, klar und sauber, bevor die Welt erwacht.
Beim Schwimmen ging sie im Geiste noch einmal die Gespräche mit Derek durch. Schon, er schien traurig zu sein, dass sein Freund gestorben war– oder zumindest hatte er so getan. Aber in Wirklichkeit war es das Geld, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Fi hatte ihm offensichtlich erzählt, wer Pat war. Zu Beginn des Abends, als er noch geflirtet, gezwinkert und gelächelt hatte, hatte er noch keine Ahnung gehabt. Erst später war der Groschen gefallen.
Als Pat aus dem Meer kam, hüllte sie sich in ihren dicken, warmen Mantel und blickte zu dem alten Leuchtturm hinauf, der in der frühen Morgensonne lag. Wenn es also nicht Derek war, mit dem Henry im Airbnb verabredet war, wer zum Teufel war dann der Mann, der ihn um 17 Uhr abgeholt hatte? Grace, die Vermieterin, konnte sich nicht an seine Haarfarbe erinnern, aber Dereks Haare waren wirklich auffallend. Vielleicht hatte sie es im Gegenlicht nicht gesehen.
Während Pat die Stufen hinaufstieg, füllte sich der Parkplatz allmählich. Ein paar Touristen standen für ihren Geschmack bereits zu nah an der Kante, sie machten lächelnd Selfies. Sie war kurz davor, ihnen zu sagen, sie sollten weg vom Steilhang gehen und auf die Erosion achten, aber irgendwie fehlte ihr heute die Energie dazu. Sie steckte die Hände in die Taschen und ging tief in Gedanken versunken zurück über die Downs. Wenn Dorna ein Alibi hatte und Derek wirklich anderweitig beschäftigt gewesen war, welche Optionen blieben ihr dann noch? Wer kam noch infrage?
Pat überquerte die Straße und ging den Weg zu ihrem Cottage hinunter, als Malcolms goldener Aston Martin langsam neben ihr herrollte. Er ließ das Fenster herunter.
»Ein schöner Tag dafür«, sagte er. Pat musste verwirrt ausgesehen haben. »Zum Schwimmen.«
»Oh ja«, lächelte sie. »Schon zurück?«
»Ich wollte Fi überraschen«, sagte er. »Ich habe einen früheren Flug genommen.«
»Ah, verstehe. Da freut sie sich bestimmt.«
Er winkte, und sein Auto fuhr schnurrend davon. Pat blieb am Viehrost stehen und stellte sich die Szene im Haus vor: Die Schlafzimmertür ging knarrend auf, Malcolm trat mit einer frischen Kanne Kaffee und Tassen ein, nur um auf das unverkennbare Knäuel aus Fi und Derek zu stoßen, das Tier mit den zwei Rücken in voller Fahrt. Sie vermutete, Malcolm hatte es im Prinzip ernst gemeint, als er sagte, dass ihm die Affäre nichts ausmache. Aber Prinzipien neigten dazu, unter dem Gewicht der schweißigen Realität einzuknicken. Sie konnte geradezu vor sich sehen, wie er unbeholfen in der Tür stand, blinzelte, das Tablett noch in den Händen, unsicher, ob er sich zurückziehen, sich räuspern oder fragen sollte, ob jemand Zucker wolle.
Als sie durch ihr Gartentor trat, in Gedanken immer noch bei den Szenen, die sich nebenan abspielen könnten, blieb sie abrupt stehen. Warum schwang die Tür zum Schäferwagen im Wind hin und her? Sie hatte sie doch gestern Abend nach ihrer letzten Zoom-Sitzung abgeschlossen? Zumindest hätte sie die Tür doch ganz sicher zugemacht. Verunsichert näherte sie sich den Holzstufen, während die Tür im Wind immer wieder gegen den Rahmen schlug. Irgendwie war das unheimlich. Vor ihr flogen ein paar Blätter Papier heraus und wirbelten durch die Luft. Ein weiterer Windstoß wehte noch mehr Seiten davon.
Sie eilte hinein und schloss schnell die Tür. Jemand war hier drinnen gewesen. Ihre Unterlagen waren ein einziges Durcheinander. Der Metallschrank stand weit offen, und der Eindringling hatte sich durch die Papiere gearbeitet, diejenigen, die ihn nicht interessierten, auf den Boden geworfen, während andere offen auf dem Schreibtisch lagen. Fehlte etwas? Schwer zu sagen. Sie sah den Schrank durch. Bei dem Durcheinander und den überall verstreuten Blättern war es schwer, sich ein Bild zu machen, aber es sah so aus, als wäre Henrys Mappe verschwunden. Es könnte Zufall sein. Aber das war unwahrscheinlich.
Etwas knirschte unter ihren Füßen. Sie blickte hinunter. Der Topf mit ihrer vertrockneten Grünlilie lag zerbrochen auf dem Boden. Jemand hatte es eilig gehabt, dachte sie und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln. Ein Blumentopf zerbrach nicht so ohne Weiteres auf einem Holzboden, er musste schon mit einiger Wucht vom Schreibtisch gestoßen worden sein. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht hatte sie den Eindringling überrascht. Vielleicht hatte jemand sie beobachtet und darauf gewartet, dass sie zum Schwimmen ging, bevor er in den Schäferwagen einbrach. Ihr wurde flau vor Angst, obwohl Pat sich normalerweise nicht so leicht Angst machen ließ.
Ihr erster Impuls war es, die Polizei zu rufen. Aber die Vorstellung, wie DS Stevens mit ihrem strengen Dutt, ihren banalen Fragen und ihrem quälend langsamen Verstand durch den Wagen lief, erfüllte sie mit Grauen, und sie war sich nicht sicher, ob sie genügend alte Kekse hatte, um PC Footer länger als zwanzig Minuten zu beschäftigen.
Sie rief Sue an. Sue war beschäftigt, unterbrach aber ihre beruflichen Calls sofort, als sie von dem Einbruch hörte.
»Das ist wirklich seltsam«, sagte sie. »Warum sollte jemand die Unterlagen einer anderen Person stehlen wollen? Was enthalten sie denn?«
»Das ist bei jedem Klienten unterschiedlich. Normalerweise sind es nur die grundlegenden Informationen, aber manchmal füge ich einen kleinen Zwischenbericht hinzu. Das hängt davon ab.«
»Was stand in Henrys Bericht?«
»Ehrlich gesagt eine Menge, aber nur, weil er gerne viel geredet hat.«
»Ach je. Und du?«
»Ich bin etwas durch den Wind. Es ist ein komisches Gefühl, wenn jemand bei dir einbricht, es ist eine Verletzung der Privatsphäre. Mein Gott, WARUM habe ich mich bloß nicht an den Ethikkodex des Berufsverbands gehalten und alles verschlüsselt aufbewahrt?«
»Dann wären sämtliche Akten gestohlen worden«, sagte Sue. »Und deine Privatsphäre wäre noch mehr verletzt worden.«
»Ich habe gestern Abend vielleicht etwas Unkluges getan. Ich habe Henrys sogenanntem Partner, der jetzt der Liebhaber der Nachbarin ist, erzählt, dass das Geld weg ist.«
»Dann ist wahrscheinlich er derjenige, der eingebrochen ist, um nach einem Eintrag über das Geld zu suchen. Sag mal, meinst du nicht, du solltest für eine Weile in ein Hotel gehen?«
»Erzähl mir nicht, es gibt ganz in der Nähe ein hübsches B&B.« Pats Lachen klang hohl. Sie kratzte sich im Nacken. Sie war gereizt, so viel stand fest.
»Ich könnte am Wochenende vorbeikommen, wenn du möchtest. Besser gesagt: Ich würde gerne am Wochenende vorbeikommen und mich ein bisschen um dich kümmern. Dich verwöhnen. Wir könnten zum Abendessen in den Pub gehen– in den Green Lion, so heißt er doch? Da gab es so köstliche Fischfrikadellen.« Pat antwortete nicht. Was sollte sie sagen? Sie wollte Sue nicht vor den Kopf stoßen, vor allem nicht, nachdem sie ihr dieses Angebot gemacht hatte. »Oder lieber nicht?«, fügte Sue hinzu, als sie die Zurückhaltung am anderen Ende der Leitung spürte.
»Die Sache ist die: Sofia kommt übers Wochenende…«
»Deine Sofia?«
»Ja.«
»Das ist doch großartig«, sagte Sue. »Ich weiß, wie sehr sie dir fehlt. Du hast sie ja schon ewig nicht mehr gesehen.«
»Komm doch einfach auch«, schlug Pat mit verhaltener Begeisterung vor. »Es wäre schön, wenn ihr euch mal wieder trefft.«
»Na ja«, seufzte Sue. »Vielleicht besser nicht.«
»Na gut, aber wie wäre es, wenn du am Sonntag zum Mittagessen kommst? Nimm doch den Zug. Das ist ganz unproblematisch, und so kann ich den Samstagabend mit meiner Tochter verbringen und den Sonntag mit euch beiden. Mit meinen beiden Lieblingsmenschen.«
»Das klingt nach einem guten Plan«, stimmte Sue zu. »Dann kann ich mich wenigstens davon überzeugen, dass es dir gut geht.«
Pat legte auf und fühlte sich etwas besser. Aber in ihrem Büro herrschte immer noch Chaos, Henrys Unterlagen fehlten, und sie hatte das ungute Gefühl, irgendwie beobachtet oder überwacht zu werden. Wie sonst hätte der Täter so schnell in den Wagen hinein- und wieder hinausgelangen können? Sie war nur etwa eine Stunde lang weg gewesen. Sie setzte sich auf den Boden und sammelte die verstreuten Blätter zusammen. Manche Notizen waren schon einige Jahre alt. An manche erinnerte sie sich noch genau, andere hatte sie fast schon vergessen.
Ihr Handy klingelte.
»Prichard Knowles!«, verkündete er. Er klang ein wenig erschöpft.
»Hallo, Prichard, wie geht’s dir?«
»Nicht gut, Pat, gar nicht gut. Ich habe bis nach Mitternacht Partyspiele gespielt, Flaschendrehen und so weiter. Ich bin platt. Ich habe auch Baileys getrunken, was man wirklich ausschließlich an Weihnachten tun sollte. Außerhalb der Feiertage sollte man sich das nicht gönnen. Wie auch immer, du bist früh gegangen?«
»Tja, ich wurde von Derek in der Waschküche mit einer Flasche Wein gewissermaßen bedroht.«
»Das klingt wie eine sehr erwachsene Variante von Cluedo«, lachte Prichard. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz.«
»Derek hat mich bedroht, als ich mit Fiona in der Waschküche war, und dabei eine Flasche Wein geschwungen.« Je genauer Pat die Situation erklärte, desto bizarrer klang das Ganze.
»Tut mir leid, du musst noch einmal von vorne anfangen. Was hast du überhaupt mit Fiona in der Waschküche gemacht, und noch wichtiger, wo war ich?«
Pat erzählte Prichard von ihrem Abend, einschließlich der Liaison zwischen Derek und Fiona, dem Eingeständnis ihrer Affäre und Dereks Drohungen neben dem Wäschetrockner.
»Ich bin entsetzt!«, erklärte Prichard. »Davon hatte ich keine Ahnung.«
»Und heute Morgen wurde in den Schäferwagen eingebrochen.«
Sofort bot er ihr an, ihr beim Aufräumen zu helfen und als Aufpasser dazubleiben. Aber Pat merkte, dass er nicht in bester Verfassung war, und am Ende wäre es auf jeden Fall sie gewesen, die sich um ihn hätte kümmern müssen, während er stöhnend durch die Küche taperte, um Paracetamol bat und nach Salz, Fett und Kohlenhydraten gierte.
»Keine Sorge, Prichard«, sagte sie schließlich. »Ich bin schon groß und komme klar.«
Sie räumte auf, legte alles an seinen Platz zurück, aß in der Küche einen Müsliriegel und kehrte dann in den Schäferwagen zurück, um die Zoom-Meetings des Tages abzuhalten.
Es war noch hell, als Pat beschloss, ein Bad zu nehmen. Sie stand in ihrem avocadogrünen Badezimmer, sah zu, wie sich die Plastikbadewanne füllte, und schloss unwillkürlich die Tür ab. Es war ein seltsames Gefühl, in ihrem eigenen Haus Angst zu haben. Einem Ort, an dem sie seit zehn Jahren sehr glücklich lebte. Sie gab etwas Schaumbad hinein. Normalerweise war sie nicht der Typ dafür. Sie hatte es zu Weihnachten geschenkt bekommen, und seitdem hatte es ungeöffnet neben der Badewanne gestanden. Sie war versucht, auf den Rand zu klettern und einen Blick zum Nachbargrundstück zu werfen. Aber als sie das Wasser abdrehte, war es auf der anderen Seite der Leyland-Zypressen ganz still. Welche Szene Malcolm bei seiner Rückkehr erwartet hatte, war reine Vermutung, dachte sie, als sie in die Badewanne stieg.
Sie blieb nicht lange in der Wanne. Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine gute halbe Stunde lang einfach nur dazuliegen und sich ein luxuriöses Bad zu gönnen, aber am Ende war sie schnell wieder draußen. Sie redete sich ein, dass es am übermäßig süßlichen Geruch des Schaumbads lag. In Wahrheit aber fühlte sie sich verletzlich, ausgesetzt; jedes Mal, wenn sie untertauchte, stellte sie sich entweder vor, Derek würde vor ihr stehen, wenn sie auftauchte, oder sie würde von einem gewalttätigen Verbrecher unter Wasser gedrückt und im Wasser um sich schlagen, bis sie ertrank.
Das waren nur Gedanken, sagte sie sich. Ignoriere die Gedanken.
In ihrem flauschigen Morgenmantel und mit einer Tasse Kräutertee setzte sie sich zu Dave, um fernzusehen, allerdings lief nur eine Talkshow nach der anderen. Sie rief Sue an. Sofort schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Prichards Lachen konnte Pat heute Abend eher nicht ertragen. Es ging ihr gut. Schließlich war das ihr Wohnzimmer. Sie döste auf dem Sofa ein und lauschte ihrem schnurrenden Kater, der mit seinen scharfen Krallen den fluffigen Saum ihres Morgenmantels knetete.
Das Klopfen am Fenster war leise, wie Regentropfen auf Glas. Pat erstarrte auf dem Sofa und hielt den Atem an. Was war das? War es ein Ast, ein Zweig am Fenster? Oder war es jemand, der an der Scheibe kratzte, um hereinzukommen? Sie lag regungslos da, spitzte die Ohren, ihr ganzer Körper war angespannt, in höchster Alarmbereitschaft. Kampf oder Flucht? Sie hörte nur noch das Pochen ihres eigenen Herzens, das gegen ihr Trommelfell hämmerte. Da war es wieder. Das Geräusch. Sogar Dave hörte auf zu schnurren und schaute zum Fenster.
Pat holte tief Luft, setzte sich dann kerzengerade auf, wandte den Kopf zum Fenster und schrie laut. Die Erscheinung am Fenster schrie ebenfalls. Blasse Haut. Leuchtend rosa Lippen. Schwarze Haare. Die Hände zu beiden Seiten des Gesichts. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, Edvard Munchs Schrei zu sehen.
Es war eine koreanische Touristin. Sie klopfte mit ihren Acrylnägeln an die Fensterscheibe und bat um Hilfe: Wie ging es von hier aus zurück nach London? Pat schickte sie schließlich zur Bushaltestelle im Dorf, zog dann alle Vorhänge zu, schaltete das Licht aus, verriegelte Türen und Fenster, hob Dave hoch und ging ins Bett, die Bettdecke bis unter das Kinn gezogen.

        
	

	
	
            
                Kapitel 22

            
            Sofia parkte ihren großen roten Geländewagen direkt auf dem Grünstreifen vor dem Ivy Cottage, sodass kein Licht mehr durch das Küchenfenster fiel. Prichard, der am Kiefernholztisch saß, drehte sich erwartungsvoll zu Pat um. Aber Pat reagierte gar nicht. Sie lächelte nur, rieb sich freudig die Hände und eilte nach draußen, um ihre Tochter zu begrüßen.
»Hallo Schatz!«, rief sie, als Sofia in einem rosa-weiß karierten Seersucker-Kleid über den Weg auf sie zukam und einen schweren Rollkoffer hinter sich herzog. »Komm, ich helfe dir.« Sie nahm den Koffer und widerstand der Versuchung, Sofia zu fragen, wie lange sie bleiben wolle oder was alles darin war. »Ich freue mich sehr, dass du da bist«, fuhr sie fort. »Du siehst gut aus.« Sie küsste sie auf beide Wangen. »Wirklich gut.«
»Sorry wegen des Koffers.« Sofia lächelte. »Ich wusste nicht, was ich anziehen soll, wie der Vibe so ist, also habe ich einfach alles eingepackt.«
»Kein Problem«, keuchte Pat und hievte die Tasche über die Schwelle.
»Hallihallo«, sagte Sofia mit einer kleinen Handbewegung, als sie die Küche betrat und ihren hellen Kaschmirschal und eine große Papiertüte mitten auf den Tisch ablegte. »Ich bin Sofe«, sagte sie und ging direkt auf Prichard zu, um ihn zu umarmen. »Freut mich sehr.« Sie drückte ihn fest an sich, während Prichard steif mit hängenden Armen dastand und seine Ohrläppchen scharlachrot wurden. »Ach, Mum«, rief sie aus und drehte sich zu Pat um, die sich gerade abmühte, Sofias Koffer in die Küche zu bugsieren. »Ich hatte ganz vergessen, wie heimelig dieses kleine Cottage ist. Es ist so süß, so niedlich, so total heimelig. Hier«, sie nahm einen gläsernen Tupperware-Behälter mit blauem Plastikdeckel aus der Papiertüte auf dem Tisch, »ich habe dir einen kleinen Zitronenkuchen mit selbst kandierten Schalen gebacken.« Als sie den Deckel löste, erfüllte sofort der süße, klebrige, scharfe Duft von Zucker und Zitronen den Raum. »Alles bio«, fügte sie hinzu, während sie sich an den Küchentisch setzte. »Ist das schön, hier zu sein.«
»Wie war die Fahrt?«, fragte Pat und schaltete die Kaffeemaschine ein.
»Öde, lang, mühsam. Es ist ja auch wirklich weit weg von London. Ewig weit. Ich musste mir einen ganzen Podcast anhören, um mir die Zeit zu vertreiben und nicht einzuschlafen. Wie geht es dir? Was treibst du so?«
»Ach, du weißt ja, dies und das«, sagte Pat und stellte drei Tassen bereit. »Das Übliche, eigentlich, bei der Arbeit ist gerade ziemlich viel zu tun.«
»Und du, Prichard?«, fragte Sofia. »Du wohnst auch hier, ja?«
»Ja«, nickte er. »Nicht weit weg.«
»Mum hat es mir erzählt. Ich war schon ewig nicht mehr da. Schön, dich endlich einmal zu sehen.«
Sie setzten sich alle mit ihrem Kaffee an den Tisch, und Sofia schnitt den Kuchen an. Sie reichte Prichard ein Stück, der es innerhalb einer Minute verschlang.
»Köstlich«, sagte er, während ihm noch ein paar Krümel an den Lippen klebten. »Ein sensationeller Kuchen. Woher stammt das Rezept?«
»Das ist der Zitronensirup-Kastenkuchen von Nigella, aber ich habe ihn rund gebacken. Ich finde, Kuchen sollten immer rund sein.«
»Ja, ich bin ein großer Fan von Nigellas Kuchen, aber auch von Nigels, er macht einen Zitronenkuchen mit Pistazien, hast du den schon probiert?«
»Nein, aber das klingt großartig. Hat er nicht auch einen mit Zitronenconfit obendrauf gemacht?«
Pat saß am Tisch, blies auf ihren heißen Kaffee und hörte Sofia und Prichard zu, wie sie darüber diskutierten, welches Zitronenkuchenrezept besser sei. Nigella oder Nigel? Die Jury war sich noch nicht einig. Sofia sprach und gestikulierte lebhaft. Die Bewegungen waren Pat vertraut, das Echo von Martin war unverkennbar. Pat trank einen Schluck von ihrem Kaffee und sah ihr zu, beeindruckt nicht nur von der Ähnlichkeit, sondern auch davon, wie Muster den ursprünglichen Kontext zu überdauern schienen. Die Gesten, das Timing, sogar die Sprachmelodie: vererbt oder erlernt, das war schwer zu sagen. Manchmal waren Menschen weniger unbeschriebene Blätter als vielmehr vielschichtige Manuskripte, über Geschichten geschriebene Geschichten, durchzogen von den Stimmen derer, die vor ihnen da waren. In diesem Moment war Sofia mehr Martin, als Martin es je selbst gewesen war.
Sie sah gut aus. Pat fiel auf, dass sie die Haare etwas blonder gefärbt hatte, mit einigen Highlights, sie hatte gezupfte Augenbrauen, und ihre Haut sah schön aus, richtig strahlend. Aber das war doch die Mode heutzutage? Als Pat jung war, war alles flach, matt und schwarz. Aber jetzt musste man aussehen, als käme man direkt aus der Sauna. Sie war kleiner als Pat, mindestens zehn Zentimeter, und schlanker, eher birnenförmig als ihre kräftige Mutter. Pat lächelte, während sie jedes noch so kleine Detail des Gesichts ihrer Tochter betrachtete. Es war schön, sie zu sehen.
Prichard verkündete äußerst taktvoll, er habe noch hundert Dinge zu erledigen –er müsse unbedingt mit einem Staubwedel über seine gusseisernen Modellautos gehen– und dann stehe die Entscheidung für den Malwettbewerb im Gemeindezentrum an. Pat hatte bereits kundgetan, dass sie sich nicht für das Ergebnis interessiere, ihr Bild würde sowieso nicht gewinnen. Prichard verabschiedete sich und ließ die beiden allein.
Nachdem er gegangen war, zeigte Sofia auf die Pinnwand. »Was ist das denn?«, fragte sie. »Hingen da nicht früher meine Babyfotos?«
»Ja, ja«, sagte Pat. »Die liegen alle dort drüben an der Seite. Keine Sorge, die würde ich niemals wegwerfen.«
»Gut. Das wäre schrecklich.«
»Ich bin ja nicht völlig herzlos«, sagte sie und lachte so unbeschwert wie möglich. Das war ein uralter Vorwurf. Zusammen mit der Geschichte, dass Pat nie zu Hause war.
»Ist das so etwas wie ein Spiel?«
»Sozusagen. Ich ermittle in einem Mordfall.«
Sofia machte große Augen. »Was?!« Sie setzte sich auf und starrte mit leicht geöffnetem Mund zur Wand hoch. »Wer?«
»Na ja, eigentlich ist es gar kein Spiel. Er hieß Henry und war ein Klient von mir.«
»Oh Gott!«
»Ich weiß. Das ist wirklich kein Spaß.« Pat lächelte kurz. »Vielleicht kannst du mir helfen?« Sie stand auf.
»Ich? Dir helfen?« Sofias Stimme wurde vor Überraschung etwas höher. Sie bemühte sich, die Post-it-Zettel zu entziffern.
»Vielleicht entdeckst du ja etwas, das ich übersehen habe.« Pat nickte. »Mit deinem frischen Blick wirst du die Ereignisse anders sehen, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachten, was sehr hilfreich wäre, denn wir kommen gerade nicht weiter.«
»Okay.« Sofia stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Leg los.«
Pat begann von vorne. Sie füllte so viele Lücken wie möglich und schloss mit der Auseinandersetzung neben Fis Wäschetrockner und dem Einbruch in den Schäferwagen. Sofia war fasziniert und stellte alle möglichen Fragen, zum Beispiel, warum Henry überhaupt in Westlinke war und was Derek davon hätte, ihn zu töten.
»Er war doch eigentlich in einer guten Situation. Er musste keine Miete zahlen, hatte einen Partner– warum sollte er daran rütteln?«
»Stimmt, aber Henry wollte eine Unterlassungsverfügung gegen ihn erwirken, sie waren dabei, sich zu trennen, und Derek sollte aus der Wohnung in London ausziehen.«
»Wirklich? Haben sie sich wirklich getrennt?« Sofia zuckte mit den Schultern. »Das haben wir alle schon einmal gehört. Sie hatten sich schon oft getrennt und wieder versöhnt, warum sollte es diesmal anders sein? Henry hatte dem Date im Leuchtturm ja schon zugestimmt. Derek ist nicht erschienen, aber Henry hätte ihm sowieso verziehen, wie immer.« Sie hielt inne. »Ich glaube nicht, dass Derek der Täter ist. Das ergibt keinen Sinn.«
»Immerhin hat er mich bedroht, und dann wurde in meine Praxis eingebrochen. Das klingt doch nicht nach einem Zufall!«
»Stimmt«, gab Sofia zu. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er ein ausreichendes Motiv hat. Das ist irgendwie zu… offensichtlich.« Sie zeigte auf einen gewellten gelben Post-it-Zettel. »Erzähl mir mehr über diese Dorna Braddon.«
»In ihr habe ich meine Meisterin gefunden«, antwortete Pat. »Sie will die Downs zubetonieren. Sie hat so ein schreckliches Projekt namens Boho Golf & Spa.«
»Ach, das kenne ich«, meinte Sofia. »Das ist ziemlich cool. Hip. Adam war in dem in den Cairngorms, angeblich ist es absolut traumhaft.«
»Ich wusste gar nicht, dass Adam Golf spielt«, sagte Pat mit einem gezwungenen Lächeln.
»Leidenschaftlich.« Sofia betrachtete weiterhin die Pinnwand. »Es ist die am schnellsten wachsende Sportart der Welt.«
»Apropos Sport, hast du deinen Badeanzug dabei? Das Meer wird definitiv wärmer, und es ist ein wunderschöner Tag.«
»Aber sicher. Und mein Bademantel liegt hinten im Auto.«
Pat und Sofia packten ihre Badesachen zusammen und machten sich auf den Weg nach Birling Gap, über die Downs hinauf zu den Kreidefelsen. Pat legte ein schnelles Tempo vor, merkte aber bald, dass Sofia nicht ganz mithalten konnte.
»Ich dachte, ich wäre fit«, keuchte Sofia, während sie hinter Pat den Hügel hinaufstieg. »Ich gehe zweimal pro Woche zum Spinning und mache auch noch Yoga und Pilates.«
»Damit bist du fit für London«, meinte Pat. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wartete, dass Sofia sie einholte. »Der Boden ist schön glatt und eben, es gibt keinen Wind oder Regen, der dir das Radfahren vermasselt, und auf der Straße sind keine Buckel oder Löcher.«
»Ja«, schnaufte Sofia. »Was ist das für ein oranges Schild neben der Scheune?«
»Das ist Dorna Braddons 37 Millionen Pfund teures Boho-Höllenprojekt.«
»Was, hier? Auf diesen Downs? Neben deinem Haus?« Sie blickte über die ausgedehnte Fläche mit silbrigen Gräsern und die zahlreichen Wildblumen, die sich im Wind wiegten und in tausend verschiedenen Farbtönen Richtung Horizont schimmerten. »Das ist doch bestimmt illegal?«
»Früher war es das«, sagte Pat. »Aber heutzutage, wer weiß? Henry hat kurz vor seinem Tod gegen das Bauprojekt gekämpft.«
»Das wäre ein Motiv. Wie viel ist es noch mal wert, hast du gesagt?«
»Siebenunddreißig Millionen.«
»Ein teures Motiv!«
»Nur dass Dorna laut Polizei in der Nacht seines Todes nicht hier in Westlinke war.«
»Sie hätte aber einen Auftragskiller anheuern können.«
Als sie den Hügel hinuntergingen, waren der Parkplatz und das National Trust Café schon ziemlich voll. Es war ein herrlicher Samstagnachmittag im Mai, der Himmel war kobaltblau mit vereinzelten flaumigen weißen Wolken– natürlich war viel los. Über eine halbe Million Touristen kamen jedes Jahr hierher, und heute schienen sie alle auf einmal da zu sein.
»Ich hatte keine Ahnung, dass das hier so beliebt ist«, sagte Sofia mit Blick auf die Menschenmassen, die sich anstellten, um sich am Rand der Steilküste fotografieren zu lassen. »Und warum sind so viele Touristen hier? Ist das eine koreanische Flagge?« Sie zeigte auf eine Reiseleiterin, die die Flagge an einem langen Stock hochhielt und versuchte, die Warteschlange für Fotos zu dirigieren.
»Südkoreanisch«, korrigierte Pat. »Das hat etwas mit einer Popband zu tun, die hier ein Video mit den Seven Sisters im Hintergrund gedreht hat. Seitdem kommen sie her.«
»Die Band muss ja ziemlich berühmt sein«, meinte Sofia und blickte die Steilküste entlang. »So was wie One Direction«, fügte sie hinzu.
»Vermutlich. Ich kann nicht behaupten, jemals ein Fan gewesen zu sein.«
»Es ist jedenfalls definitiv mehr los als bei meinem letzten Besuch hier.« Sofia verzog missbilligend den Mund.
»Sie verlaufen sich ständig und klopfen zu jeder Tages- und Nachtzeit bei mir an die Tür.«
»Wissen die denn nicht, wie gefährlich dieses Kliff ist?« Sofia beobachtete, wie die sichtlich ahnungslosen Gruppen posierten, mit einem Bein in der Luft, wie kurz vor dem Sturz.
»Es stehen ja überall Schilder. Ich weiß nicht, was man sonst noch tun soll.« Pat hielt inne. »Henry wurde um acht Uhr morgens da unten am Strand gefunden. Nach der Flut.«
»Er wurde von hier oben hinuntergestoßen?«, fragte Sofia.
»Irgendwann nach fünf Uhr am Vorabend, vermuten wir.« Sie stiegen die Treppe zum Meer hinunter. Wegen der vielen Menschen, die unterwegs zum Strand und zurück waren, kamen sie nur langsam voran. Es waren ein paar Leute im Wasser, darunter eine ernsthafte Schwimmerin in einem Ganzkörper-Neoprenanzug und einer Gummikappe. Mit einer großen roten Schwimmboje pflügte sie die Küste auf und ab.
»Das sieht nicht sonderlich vergnüglich aus«, meinte Sofia, während sie in ein Handtuch gewickelt auf den Kieselsteinen von einem Bein auf das andere hüpfte und sich in ihren Badeanzug zwängte.
»Solange es ihr Spaß macht«, sagte Pat und stapfte ins Meer. »Komm schon!«
Sie blieben genau fünfzehn Minuten im Wasser, eine Minute pro Grad Celsius, lachten und alberten herum, hüpften, strampelten und beobachteten die Touristen, die Fotos machten. Pat versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen geschwommen waren. Vielleicht vor acht Jahren? Vielleicht noch länger. Rosa vor Kälte und vor Erschöpfung kichernd, wateten sie aus dem Wasser, ließen sich auf den Strand fallen und rubbelten sich mit Handtüchern ab: Schienbeine, Schultern, Hinterkopf. Sofia legte sich auf die Kieselsteine und blickte zum Himmel.
»Mum?« Sie setzte sich plötzlich auf. »Wenn hier ständig so viele Touristen sind und Fotos von Birling Gap machen, dann ist Henry doch bestimmt auf einem Foto?«
»Wie?« Pat trocknete sich das Gesicht ab.
»Na ja, jemand hat ihn vielleicht versehentlich im Hintergrund fotografiert. Er ist bestimmt auf irgendwelchen Selfies oder Landschaftsaufnahmen zu sehen. Wenn du glaubst, dass ihn jemand gestoßen hat, ist die Person womöglich auch auf dem Foto.«
»Meinst du?« Pat senkte langsam das Handtuch.
»Also einen Versuch ist es wert. Wenn du Birling Gap oder Seven Sisters bei Instagram eingibst, bekommst du alle Fotos, die so getaggt sind. Dann sehen wir, ob er an dem Tag, an dem er starb, dort war.«
»Wirklich?«
»Wir werden es herausfinden.«
Zurück im Haus, setzte sich Sofia an Pats Laptop, um sich durch Hunderte von Fotos zu arbeiten, die bei der Suche erschienen. Sofia bot an, das Scrollen zu übernehmen, da Pat sich ständig von den Bildern ablenken ließ, die die Leute gepostet hatten. Eiscreme, tanzen, Radschlagen, durch Wolken laufen– anscheinend war das irgendein Spezialeffekt. Pat war alt genug, um sich daran zu erinnern, dass die Einladung, sich die Urlaubsfotos von jemandem anzusehen, die Pointe eines Witzes war, es war die ultimative gesellschaftliche Geduldsprobe. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, in der man sich höflich nickend körnige Super-8-Filme ansehen musste. Jetzt standen die Leute bereitwillig Schlange, um sich durch die Sonnenuntergänge und das Frühstück von Fremden zu scrollen. Aber eigentlich verstand sie es. Es ging nicht um die Fotos, sondern darum, so gesehen zu werden, wie man gesehen werden wollte. Um eine kuratierte Version von sich selbst, die glänzender und stimmiger wirkte. Ein Leben mit geglätteten Kanten und sorgfältig gefiltertem Licht.
Während Sofia sich durch endlos viele Bilder arbeitete, schnitt Pat Gurken und Avocados für den Geflügelsalat zum Abendessen.
»Populär ist es jedenfalls«, sagte Sofia, während sie scrollte. »Was hatte er an?«
»Einen Anzug, einen schicken Anzug, Armani, wie man ihn zu einem Abendessen tragen würde.«
»Schwarz? Blau? Gestreift?«
»Schwarz. Weißes Hemd.«
»So wie der hier?«
Pat unterbrach ihre Tätigkeit und beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu schauen, sie blinzelte, das Messer noch in der Hand. »Was ist das?«
»Ein Ärmel und eine Schulter im Hintergrund dieses Fotos. Dunkle Haare?«
»Du bist unglaublich.« Pat ließ sich langsam auf einen Stuhl nieder, ihr Herz pochte. »Es sieht ihm auf jeden Fall ähnlich. Das Licht ist gräulich, es wird langsam dunkel, also könnte es gegen fünf Uhr nachmittags gewesen sein?«
»Ja, könnte sein, aber ein Ausschnitt von einer Schulter beweist nicht viel.«
»Er beweist, dass er nicht am Rand saß und sich darauf vorbereitet hat, zu springen. Er steht, bewegt sich, läuft herum. Er sitzt nicht mit rundem Rücken da, von der Welt abgewandt, und denkt über seinen eigenen Tod nach. Ist sonst noch jemand zu sehen?«
»Auf diesem Foto? Nicht, dass ich sehe. Aber ich kann dir genau zeigen, wo das aufgenommen wurde, wenn ich mich hier durchklicke. Es ist in der Nähe des Parkplatzes. Siehst du?«
Pat schaute sich die Karte an, die nun auf ihrem Bildschirm zu sehen war. »Das ist direkt oberhalb von der Stelle, an der seine Leiche gefunden wurde.«
»Ich suche mal noch weiter.«
Pat schnitt das Gemüse und deckte den Tisch, während Sofia weiter scrollte und alle Bilder, die sie finden konnte, mit anderen Aufnahmen verglich. Aber als sie sich zum Abendessen hinsetzten, gab es immer noch nur den Ärmel und die Schulter. Ein Beweis dafür, dass er am späten Nachmittag des 19.April noch am Leben war.
Pat seufzte. »Danke für deine Hilfe, Schatz.« Sie schenkte sich ein Glas Rotwein aus der offenen Flasche auf dem Tisch ein. »Möchtest du auch ein Glas?«
»Vielleicht später«, antwortete Sofia.
»Und was war sonst so los bei dir?«, fragte Pat.
»Ich kann es dir zeigen, wenn du magst«, schlug Sofia vor und drehte den Computer um.
»Klar, auf jeden Fall«, sagte Pat in der Hoffnung, positiv zu klingen. »Ich will sehen, was du machst.«
»Du musst nicht.«
»Doch, doch, sehr gerne.«
»Nur wenn du es wirklich willst.«
»Sofia, ich möchte deine Arbeit gerne sehen.« Pat trank einen Schluck Wein. »Ist das deutlich genug?«
Sofia loggte sich in ihren Account ein. Sofe, 28-jährige Ehefrau des wunderbaren Adam, heimeliges Hosting, Londoner Lifestyle und Food. Alles bio und ohne schlechtes Gewissen! Pat sagte nichts. Sofia hatte seit dem letzten Mal einiges aktualisiert. Mittlerweile hatte der Account mehr als 700000 Follower.
»Es geht um Rezepte und Spaß und mein Leben in London«, erklärte Sofia. »Das ist natürlich nicht mein Alltag, aber so verkaufe ich es. Ich mache zum Beispiel den ›Trad Tuesday‹, wo ich alles zeige, was ich tagsüber mache. Aber eigentlich verbringe ich ziemlich viel Zeit damit, das alles vorzubereiten.« Sie klickte auf ein aktuelles Video oben in ihrem Profil.
»Hallo!«, sagte die perfekte Social-Media-Version von ihr. »Ich heiße Sofe und bin seit vier Jahren sehr glücklich mit meinem wunderbaren Mann Adam verheiratet. Wir lieben unser Zuhause in Battersea, es ist unser sicherer Hafen. Ich bin Hausfrau und Influencerin. Ich liebe es zu kochen, besonders für Adam, der sehr hart arbeitet.«
Pat saß an ihrem Küchentisch und sah zu, wie ihre Tochter ihren Hunderttausenden von Followern ihr Leben erklärte, Rezepte präsentierte und praktische Tipps gab, um vermeintlich langweilige Hausarbeiten aufzuwerten und zu verschönern, wie zum Beispiel Lavendel in die Wäsche zu geben und Kissen mit ein wenig Duft zu besprühen, um besser zu schlafen. Sie stellte Badeöl mit frischem Rosmarin her, konservierte Zitronen, machte Bärlauchpesto mit aktivierten Pinienkernen und fuhr mit ihrem Pashley-Fahrrad mit Weidenkorb zum Columbia Road Market, um Blumen zu kaufen. Sie spielte ein weiteres Reel ab, in dem sie lernte, wie man Sterne in die Löcher eines Kaschmirpullovers stickt, und sich am Stricken von Bettsocken versuchte, was sich als viel schwieriger erwies als gedacht. Sie rührte Butter, machte Käse und kochte auf Vorrat ein Lachsgericht zum Einfrieren. Es gab Kombucha- und Sauerkraut-Sessions und jede Menge Einmachgläser. Beim dritten oder vierten Clip war Pat überwältigt von dem Arbeitsaufwand, der mit den Dreharbeiten, dem Schnitt, der Musik und den zahllosen Ideen verbunden war, um ihr Publikum bei Laune zu halten.
»Sofia«, sagte sie, »ich kann es gar nicht fassen, wie hart du daran arbeitest. Das ist unglaublich.« Sie war ziemlich stolz auf sich, dass sie den Zusatz »Nicht ganz mein Ding, aber…« für sich behalten hatte.
»Danke, Mum.« Ihre Tochter lächelte strahlend.
»Im Ernst. Ich weiß nicht, wie du das alles schaffst. Auf dich, Schatz.« Pat lächelte, sprang von ihrem Stuhl auf und ging zum Schrank. »Ich hole dir was zu trinken.«
»Mum.«
»Was?« Sie drehte sich um.
»Ich bin schwanger.«
»Oh mein Gott!« Pat strahlte. »Das sind gute Nachrichten… Das sind großartige Nachrichten!«
»Findest du?«
Pat war ein wenig verblüfft. »Normalerweise ist es das doch.«
»Na ja.« Sofia biss sich auf die Lippe. »In Anbetracht der Erfolgsbilanz dieser Familie.«
Pat nahm langsam wieder Platz. »Im Ernst? Ist es so schlimm?«
»Ach komm, Mum! Ehrlich, niemand hätte das so gründlich vermasseln können wie du.«
»Oh.« Das war ein harter Schlag, direkt in die Magengrube. Pat musste bewusst atmen. Es war ein krasser Gegensatz zu der drehfertigen Sofia, die sie gerade auf Instagram gesehen hatte.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Kind wirklich will«, murmelte Sofia.
»Oh«, sagte Pat erneut. Härter hätte sich diese Aussage kaum formulieren lassen.
»Ich finde es unfair gegenüber dem armen kleinen Ding. Wieder ein zukünftiger Problemfall. Ich möchte das wirklich nicht vermasseln.« Pat hatte den Eindruck, dass Sofia eigentlich »nicht so vermasseln wie du« sagen wollte. »Die Vorstellung, dass sich die Geschichte wiederholt, das ist zu viel für mich«, schloss sie.
Pat saß einen Moment lang da. Nicht reagieren, reflektieren, sagte sie sich. Das wusste sie. So bedächtig wie möglich antwortete sie: »Aber du musst doch nicht dieselben Fehler machen wie ich.« Sie lächelte. »Obwohl ich mich ja schon bemüht habe.«
»Ach ja? Wirklich? Das macht es ja noch schlimmer!« Sofia lachte. »Du hast dein Bestes gegeben und es trotzdem nicht hingekriegt! Und ich dachte, du hättest es nur halbherzig gemacht, wegen deiner Arbeit oder der Scheidung oder dem Abendstudium oder deiner Doktorarbeit oder deinen Klienten, wegen allem anderen, was du gemacht hast, außer zu Hause und Mutter zu sein.«
»Ich war nicht da, es tut mir leid. Ich war immer bei der Arbeit und dann in der Ausbildung.«
»Und egoistisch.«
»Wie? Wahrscheinlich. Und egoistisch.«
»Und selbstbezogen.«
»Ist das nicht dasselbe?«
»Ich will mich nur klar ausdrücken!«
»Okay, ich war das alles. Aber nur weil ich es war, heißt das nicht, dass du es auch sein musst.«
»Aber ich habe doch von meiner Meisterin gelernt? Was, wenn mein Talent für Kinderbetreuung vererbt ist? Was, wenn ich es genauso mache wie du und alles für meine Karriere aufgebe?«
»Der springende Punkt ist, dass wir uns ändern können. Menschen sind intelligent, wir können aus unseren Fehlern lernen. Ich empfehle dir ein brillantes Buch von einer Kollegin von mir: Das Buch, von dem du dir wünschst, deine Eltern hätten es gelesen (und deine Kinder werden froh sein, wenn du es gelesen hast). Es ist wirklich gut, hätte ich es doch nur gelesen, bevor ich dich bekam. Wäre ich doch damals schon Therapeutin gewesen, dann hätte ich nämlich gewusst, dass ich mehr für dich da sein sollte. Ich glaube, ich bin davon ausgegangen, dass du für immer ein Kind bleiben würdest und es noch eine andere Gelegenheit geben würde, bei einer Weihnachtsaufführung dabei zu sein oder dich von der Schule abzuholen. Es tut mir leid, mein Liebling. Du wirst es bei deinem Kind richtig machen. Irgendwo habe ich das Buch noch. Lies es, bevor du irgendetwas entscheidest. Es zeigt dir, wie du die Fehler vermeiden kannst, die Oma bei mir gemacht hat und ich bei dir. Das Muster, dein Kind als eine Aufgabe zu sehen, die man delegiert, statt als einen Menschen, zu dem man eine Beziehung hat. Ich weiß, dass ich das getan habe, und es tut mir leid. Ich habe es vermasselt und wünschte, ich könnte alles noch einmal machen.«
»Okay«, antwortete Sofia knapp.
»Du weißt, was du gebraucht und nicht bekommen hast; ich wusste nicht, was ich als Kind gebraucht und nicht bekommen habe. Das wird den ganzen Unterschied ausmachen.«
»Ach, Mum.« Sofia ging zu Pat hinüber und umarmte sie.
Als sie sich voneinander lösten, sahen sie sich in die geröteten Augen, lächelten und umarmten sich erneut, dann sagte Pat: »Weiß Adam es schon?«
»Noch nicht.«
»Er wird überglücklich sein, wenn du es ihm sagst. Ich bin überglücklich!« Sie beugte sich vor und küsste ihre Tochter auf die Stirn. »Ich freue mich so sehr für dich! Wirklich. Du wirst das gut machen. Du bist ein Naturtalent.«
»Meinst du? Warum?«
»Weil du nicht ich bist. Du bist anders.« Sie lächelte. »Du bist besser.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 23

            
            »Wer zum Teufel parkt denn da auf deinem Grünstreifen? Du kochst sicher vor Wut! Das Auto steht ja praktisch bei dir in der Küche!« Sue schwebte in schicker Jeans und strahlend weißer Bluse, einen Liberty-Seidenschal locker um den Hals gebunden, durch die Tür. Sie hielt einen großen Strauß üppiger, blasspfirsichfarbener Pfingstrosen in den Händen, den sie auf den Küchentisch legte.
»Sue!« Pat sprang auf. »Ich wollte dich doch abholen!« Sie warf einen Blick auf die runde Messingwanduhr über der Spüle.
»Ich habe den früheren Zug genommen. Es ist ein schöner Tag, da wollte ich nicht sinnlos Zeit verschwenden, und am Bahnhof standen Taxis.« Sue küsste sie erst auf die eine Wange und dann auf die andere. »Die Taxifahrt war furchtbar. Der Fahrer hat mich ständig im Rückspiegel angesehen, während er über sein Leben lamentiert hat. Er hat sich überhaupt nicht auf die Straße konzentriert.« Sie fuhr sich durch die blonden Haare und blickte zur Tür zum Wohnzimmer, durch die Sofia gerade mit nassen Haaren und barfuß hereingekommen war. Sie trug Pats alten hellrosa Frotteebademantel und blies auf die große Tasse Tee, die sie mit beiden Händen vor sich hielt. »Sofia, schön, dich zu sehen, es ist schon eine ganze Weile her.«
»Hallo, Sue, ich bin diejenige, die in der Küche parkt!«, erwiderte Sofia. »Du hättest doch etwas sagen können, Mum. Ich fahre das Auto weg, wenn du willst.«
»Sei nicht albern«, sagte Sue und umarmte sie. »In ihren Augen kannst du doch gar nichts falsch machen. Sie würde dich rückwärts ins Wohnzimmer fahren lassen, wenn es dich glücklich macht!«
Sofia erwiderte Sues Umarmung. »Ich freue mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.«
»Die Gelegenheit wollte ich mir einfach nicht entgehen lassen«, lächelte Sue. »Du bist übers Wochenende hier, die Sonne scheint, und mit dem Zug ist man gleich da. So«, sie nahm ihre Blumen vom Tisch, »wo soll ich diese handgepflückten Pfingstrosen aus dem Cottage-Garten hinstellen, die ich heute Morgen in Islington für ein Heidengeld erstanden habe und die wahrscheinlich sowieso aus dem Garten deiner Nachbarn stammen? Eulen nach Athen, sag ich da nur. Hast du eine Vase?« Sie stöberte in Pats staubigen Regalen und kramte zwischen Schüsseln und Töpfen herum, die seit Jahren nicht mehr bewegt worden waren. »Meine Güte!«, hustete sie. »Hier muss dringend mal ausgemistet werden. Wann hast du das letzte Mal etwas weggeworfen? Dieser orange Le-Creuset-Bräter kann doch schon mal weg.« Sie nickte in Richtung Kühlschrank. »Das ist ja quasi ein Museumsstück. Bist du jetzt unter die Messies gegangen, Pat?«
»Wir wissen beide, dass ich kaum emotionale Bindung an Besitztümer habe und meine Angstzustände kaum gelindert werden, indem ich an Schnickschnack und Keksdosen festhalte. Außerdem ist dieser orange Le-Creuset-Bräter Prichards Lieblingsstück, er bereitet darin immer sein Bœuf Bourguignon zu.«
»Ach wirklich?« Sue hob den schweren Deckel an. »Er sollte ihn mal richtig sauber machen.«
»Ich sage es ihm.«
Es dauerte keine fünf Minuten, bis Sue die Mord-Pinnwand über dem Küchentisch bemerkt hatte. Die drei setzten sich gleich darauf hin und gingen alle Möglichkeiten durch. Sue wusste offensichtlich alles über Derek und seine krummen Touren, obwohl es von der Bank immer noch keine neuen Informationen darüber gab, wie das Geld verschwinden konnte und dass man keine Ahnung hatte, wer es genommen hatte.
»Die sind völlig nutzlos«, klagte sie. »Wir haben täglich nachgehakt, aber die Betrugsabteilung hat noch immer keine Erklärung dafür, sie wissen nur, dass das Geld nach Guernsey geflossen ist. Verkompliziert wird die Angelegenheit noch durch die Tatsache, dass Henry tot ist und die Konten auf seinen Namen laufen. Ein völliger Wahnsinn. Sie haben das Geld durch eine Briefkastenfirma geschleust und es dann weiter auf die Kanalinseln verschoben.«
»Es ist also aufwendig und raffiniert zugleich?«, fragte Sofia.
»Es sieht ganz danach aus.«
»Ist Derek clever genug, um das alleine durchzuziehen? Er klingt mir nicht danach.«
»Aber Dorna Braddon kann es doch nicht gewesen sein, oder?«, meinte Pat. »Sie hat gerade ein 37-Millionen-Pfund-Projekt am Laufen, da wird sie nicht noch weitere 120000 brauchen, und außerdem war sie wie gesagt in der Nacht des Mordes gar nicht hier.«
»Es sei denn, sie ist tatsächlich nicht flüssig«, sagte Sue. »Du würdest dich wundern, wie wenig Geld Menschen auf dem Konto haben können, die nach außen hin reich wirken. Alles steckt in Immobilien und Anlagen. Ich sehe das ständig, besonders wenn ich Scheidungsfälle bearbeite, die eine vollständige Offenlegung der Finanzen erfordern, und ich herausfinden muss, wie viel verliehen oder verschenkt wurde. Die Leute leben häufig weit über ihre Verhältnisse. Oft haben Menschen, von denen man es gar nicht erwartet, Ersparnisse, und andere, von denen man es eher erwarten würde, haben nichts auf der hohen Kante.« Sie seufzte tief. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob unser Mörder überhaupt auf der Pinnwand steht. Warum ist Fi von nebenan darauf? Hat sie wieder ihre Partys veranstaltet?«
»Derek wohnt dort«, sagte Pat.
»Na, das ist ja eine Überraschung«, antwortete Sue.
»Henry hatte ihn rausgeworfen. Da ist es nur logisch, dass er anderswo unterkommen musste.«
»Ja, ja, er ist durchaus einfallsreich.«

Nachdem Sofia sich ein rotes Trägerkleid und eine weiße Bluse mit Puffärmeln angezogen und ihr hellrosa Kaschmirumhängetuch übergeworfen hatte, beschlossen sie, zum Mittagessen in den Pub zu gehen. Sie machten sich auf den Weg den Pfad entlang und über den Viehrost. An der Haltebucht blieb Pat stehen. Sie wollte sich vergewissern, dass die Schmeißfliege endgültig verschwunden war, doch dann sah sie plötzlich aus dem Augenwinkel heraus eine Mars-Verpackung hinter dem Mülleimer liegen.
»Du sammelst doch nicht etwa immer noch Müll ein, Mum?«, fragte Sofia. »Ich weiß noch, wie ich als Kind einmal meine Saftpackung in einen Garten geworfen habe, der schon ganz zugemüllt war. Aber du hast mich gezwungen, dort zu klingeln und zu fragen, ob ich sie wieder herausholen könnte. Die Frau, die die Tür geöffnet hat, hielt mich für verrückt. Das war ein traumatisches Erlebnis.«
»Na ja«, meinte Pat achselzuckend, als sie das Papier in den Mülleimer warf, »danach hast du es bestimmt nie wieder gemacht.«
»Ich habe mich nie mehr getraut.«
Sie gingen weiter den Weg entlang, vorbei an der Kirche und den Hügel hinunter in Richtung Dorfanger. Als sie auf das Gemeindezentrum zugingen, fragte sich Pat unwillkürlich, ob es vielleicht geöffnet war.
»Wollt ihr euch ansehen, was beim Malwettbewerb herausgekommen ist?«
»Gerne«, erklärte Sue. »Haben wir Aktien darin?«
»Auf jeden Fall.«
»Na dann…«
Die Tür zum Gemeindezentrum war unverschlossen. Pat trat ein, gefolgt von Sue und Sofia. Im Inneren war es unheimlich still, und nach dem warmen Sonnenschein draußen fühlte es sich seltsam kalt an. Die Staffeleien des Malkurses standen gestapelt hinten im Saal, und die Sitzsäcke von der Sonntagsschule am Morgen lagen noch herum. An der Wand stand ein Whiteboard auf Rollen, auf dem mit rotem Stift eine Frage geschrieben stand: Was ist die beste Nachricht, die du je bekommen hast?
»Sie verbreiten also immer noch das Wort des Herrn«, nickte Sue. »Der Raum wird offenbar gut genutzt«, fügte sie hinzu und sah sich um.
Alle Bilder des Malkurses hingen an einer Wand. Pat erkannte Prichards Bild sofort, mit seinen minutiösen, zarten Pinselstrichen und feinen Linien. An einer Ecke prangte eine blaue Rosette.
»Prichard ist anscheinend Zweiter geworden.« Sie klang gleichzeitig erfreut und amüsiert. »Der Herr Abgeordnete war gestern hier, um die Bilder zu bewerten. Der zweite Platz! Ich kann gar nicht glauben, dass Prichard mich nicht angerufen hat, um sich damit zu brüsten.«
»Um ehrlich zu sein, der erste Platz begeistert mich nicht gerade«, meinte Sue. »Es ist ein bisschen grau und phallisch für meinen Geschmack.«
»Das ist Dorna Braddons Meisterwerk.« Pat stellte sich neben sie.
»Jedenfalls weiß sie, wie man Eindruck schindet. Sie zieht hierher, betoniert die Downs zu und gewinnt den Malwettbewerb. So kann man sich auch Freunde machen und Menschen beeinflussen.«
»Ich muss sagen, dieses Bild hier gefällt mir ganz gut– die Farben, die Blumen und die Glyzinien. Es ist wirklich hübsch. Das würde ich mir sogar an die Wand hängen«, sagte Sofia.
»Das ist von Margot«, sagte Pat.
»Es ist sehr dekorativ. Welches ist von dir, Mum?«
»Gute Frage.« Pat sah sich im Saal um. »Anscheinend ist es gar nicht hier.« Sie machte sich daran, die Bilder mit den Fingern abzuzählen, während sie überlegte, wem welches zuzuordnen war. »Meines ist das einzige, das fehlt.«
»Ist es das hier?«, fragte Sue und schob das Whiteboard beiseite. »Diese rebellische Kampfeslust würde ich überall wiedererkennen.«
»Ich weiß nicht, was du meinst«, lächelte Pat.
»Alle anderen haben ein hübsches Motiv ausgesucht, aber du hast den Parkplatz gemalt.« Sue lachte. »Kein Wunder, dass sie es in der Ecke versteckt haben!«
»Sei nicht so unverschämt«, antwortete Pat. »Ich habe einfach gemalt, was ich gesehen habe, das ist alles– Mülltonnen, Autos. Wenn man ignoriert, was direkt vor der eigenen Nase liegt, handelt man sich nur Ärger ein.«
»Dein Bild hat es auch nicht auf das Gruppenfoto geschafft, sehe ich«, sagte Sofia, die am Eingang zum Saal stand.
»Was?« Pat ging auf ihre Tochter zu. »Ich habe es zusammen mit den anderen hochgehalten.«
»Hier nicht«, antwortete Sofia.
»Doch!«
»Nein!«
Pat und Sofia stellten sich nebeneinander hin und begutachteten das gerahmte Foto des Westlinke Malkurses. Da waren Prichard und Jacqui, Margot und der Colonel und Dorna Braddon, die fast nackte Fiona und die anderen, alle hatten sich zusammen hingestellt und hielten ihre Bilder hoch, damit das Dorf sie sehen und würdigen konnte. Alle waren da, nur Pats Bild nicht. Ihr Kunstwerk war ganz offensichtlich wegretuschiert und durch das Karomuster ihrer Bluse ersetzt worden.
»Sehr seltsam«, flüsterte sie leise. »Ich habe es definitiv hochgehalten.« Sie zeigte darauf. »Und zwar genau da.«
»Jetzt nicht mehr«, antwortete Sofia.
»Bitte entschuldigt«, sagte Pat. »Aber könntet ihr zwei vielleicht schon vorgehen und einen Tisch besorgen? Ich muss nur kurz telefonieren.«
Während Sue und Sofia langsam über den Rasen in Richtung Green Lion gingen, setzte sich Pat auf die Stufen vor dem Gemeindezentrum. Ihr war ein bisschen seltsam zumute. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie unsichtbar man ab einem bestimmten Alter wurde und dass die Leute einfach durch einen hindurchschauten. Dass ihr Bild entfernt worden war, gab ihr ein wenig das Gefühl, selbst entfernt worden zu sein. Sie holte ihr Handy heraus.
»Prichard Knowles!«, meldete er sich.
»Hier ist Pat.«
»Alles klar?«, begann er. »Ich fahre gerade auf der B2066 Richtung Brighton.«
»Ich bin im Gemeindezentrum. Herzlichen Glückwunsch zu deiner blauen Rosette.«
»Ja, ich weiß! Unglaublich! Mein lieber Storch! Man hätte mich mit einem Cricketschläger umhauen können, so begeistert war ich. Eine Rosette, eine richtige Rosette. Sie ist zwar blau und nicht rot, aber ich glaube, ich habe noch nie eine gewonnen. Dorna hat den ersten Preis bekommen, ihre Arbeit war auch wirklich gut und fein ausgeführt, und Margot wurde Dritte. Fi war ein bisschen beleidigt, weil sie leer ausgegangen ist, aber wir können schließlich nicht alle gewinnen.«
»Ja, wir können nicht alle gewinnen, das stimmt«, antwortete Pat. »Ich wollte dich etwas fragen.«
»Schieß los.«
»Das Foto von uns allen an der Wand neben der Tür.«
»Ja?«
»Also, mein Bild ist nicht mit drauf.« Noch während sie das sagte, wurde Pat bewusst, wie kindisch sie klang, aber es war nun einmal eine wirklich seltsame Situation.
»Ja, ich weiß«, sagte Prichard. »Ich wollte dich eigentlich anrufen und dich vorwarnen, aber dann wurde ich abgelenkt. Sei nicht allzu böse. Jacqui fand, dass es zu viel Aufmerksamkeit auf sich zieht und nicht zur Idee vom blühenden Westlinke passt, was, glaube ich, die Vorgabe war.«
»Ich wusste nicht, dass wir eine Vorgabe hatten.«
»Jedenfalls tut es mir leid.«
»Du kannst ja nichts dafür.«
»Nein, das war Dorna.«
»Wieso Dorna?«
»Sie war es, die dein Bild aus dem Foto herausgeschnitten hat.«
»Sie hat was?«
»Sie hat angeboten, es verschwinden zu lassen, und Jacqui hat zugestimmt. Steht alles auf WhatsApp.«
»Ich bekomme die WhatsApp-Nachrichten offenbar nie.«
»Ich kann dich hinzufügen, wenn du willst?«
»Danke, lass nur«, seufzte Pat. »Das ist ja abenteuerlich. Wie hat sie das angestellt? Das Bild war genau in der Mitte des Fotos.«
»Anscheinend kann sie unglaublich gut mit dem Computer umgehen. Sie hat dein Bild ausgeschnitten und dann das Foto wieder zusammengefügt, das ist wie Photoshop hoch drei. Heutzutage kann man ja buchstäblich alles machen. Laut Dorna veröffentlicht niemand etwas in den sozialen Medien, ohne dass es gefiltert, manipuliert oder retuschiert wurde. Schau dir nur Fi an. Auf dem Handy sieht sie viel besser aus als in echt.«
»Stimmt«, antwortete Pat.
Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blieb sie tief in Gedanken versunken noch auf den Stufen des Gemeindezentrums sitzen. Sie staunte, wie sehr es ihr zu schaffen machte, dass ihr Bild aus dem Foto von dem Malkurs herausretuschiert worden war. Wie konnten sie es wagen! Vor allem, da die Qualität ihrer eigenen Arbeiten eher mäßig war. Pat war von Mittelmäßigkeit verdrängt worden, und das ärgerte sie. Sie lachte über sich selbst und blickte über den Dorfanger hinweg. Sie sollte Sue und Sofia nicht zu lange im Pub warten lassen, schließlich waren die beiden ihretwegen gekommen.
Als sie aufstand, sah sie zwei Gestalten über den Rasen auf den Pub zugehen. Die erste erkannte sie sofort. Das dunkelblonde Haar, der durchtrainierte Körper, das schicke, enge blaue Hemd, das etwas weiter als nötig aufgeknöpft war, das breite Lächeln und die blassblauen Veneers. Selbstbewusst, mit schwingenden Armen und wiegender Hüfte schritt er voran und zeigte auf den Eingang des Pubs. Er war eindeutig am Flirten. Pat blieb stehen. Wenn sie sich nicht bewegte, würde er sie nicht wahrnehmen. Er war zu sehr in sein Gespräch vertieft. Aber wer war sein Begleiter?
Der zweite Mann war etwas größer, aber nicht viel. Sein Anzug wirkte seltsam dunkel in dem hellen, strahlenden Licht eines Frühlingstags. Ein schokoladenbraunes Hemd und eine dazu passende Krawatte, die aussahen, als wären sie im Set gekauft worden. Als sie näher kamen, erhaschte Pat einen Blick auf eine goldene Creole. Marcus? Was machte er mit Derek? Sie wirkten vertraut, wenn auch etwas unbeholfen. Pat fand es interessant, dass Marcus eine Krawatte trug und nicht wie sonst leger gekleidet war. Es sah aus wie ein erstes oder vielleicht zweites Date. Seine Körpersprache signalisierte Anspannung, während Dereks… er war jedenfalls schamlos, so viel stand fest! Erst Fi, jetzt Marcus. Vielleicht hatte Malcolm ihn hinausgeworfen, und er brauchte eine neue Unterkunft. Es würde nicht lange dauern, bis er sich in jedes Haus im Dorf eingeschlichen hatte.
Sie verschwanden durch die Tür des Pubs, und Pat wartete ein paar Minuten ab, bevor sie nach ihnen hineinging.
Sue und Sofia saßen in der hinteren Ecke an dem Tisch mit der Bank und den Hockern, den Dorna Braddon bevorzugte. Sue nippte an einem Glas Rotwein, Sofia trank eine kleine Limonade mit viel Eis. Der Tisch war zum Mittagessen gedeckt, mit burgunderroten Tischsets und passenden Papierservietten. In der Mitte standen ein helles Weidenkörbchen mit weißen Baguettescheiben und ein Teller mit einzeln verpackten Portionen Kerrygold-Butter.
»Ich höre, man darf gratulieren«, sagte Sue, als Pat sich setzte. Pat blickte von Sue zu Sofia; worüber hatten sie gesprochen? »Wir sind Großmutter«, grinste Sue. »Um einen bekannten Spruch zu zitieren.«
»Margaret Thatcher?«, fragte Pat.
»Warum nicht!« Sue hob ihr Weinglas. »Du freust dich sicher wahnsinnig!«
»Allerdings«, stimmte Pat zu.
»Fühlst du dich dadurch alt, Mum?«, fragte Sofia mit hochgezogenen Schultern.
»Es macht mich tatsächlich sehr glücklich. Obwohl ich ja finde, zuerst sollte es dein Mann erfahren, bevor du es meinen Freundinnen erzählst«, sagte Pat und schenkte sich ein Glas Sprudelwasser ein.
»A: Sue ist nicht irgendeine Freundin, und B: Ich möchte es Adam persönlich sagen, zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort, damit er sich immer daran erinnert. Es wäre auch toll, das für mein Insta aufzunehmen.«
»Ich freue mich sehr für dich«, sagte Sue und stieß mit ihrem Glas an Sofias Limonade an. »Und ich bin überzeugt, dass du eine wunderbare Mutter sein wirst.«
Sofia und Pat lächelten sich an, beide dachten an ihre Versöhnung in der vergangenen Nacht.
Pats Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und sie atmete scharf ein. »Schaut nicht beide gleichzeitig hin, aber dort drüben«, sie nickte in die Richtung der beiden, »da sitzt Derek mit unserem örtlichen Schluckspecht beim Mittagessen. Ob Malcolm wohl genug von den Swinger-Spielchen hatte und ihm gesagt hat, er soll ihn und Fi in Ruhe lassen? Es würde mich nicht wundern, wenn Derek schon sein nächstes Opfer im Visier hat.«
»Derek!« Sue drehte sich abrupt um und starrte ihn direkt an.
»Herrgott, Sue! Nicht so auffällig«, zischte Pat leise.
»Da ist also dieser kleine Mistkerl höchstpersönlich. Ich würde am liebsten rübergehen und ihm meine Meinung sagen. Er hat Henrys Leben ruiniert, ihn um sein Geld gebracht, und jetzt lacht und flirtet er herum, als hätte er keine Sorgen auf der Welt. Eigentlich…« Sue stand auf, aber Pat war schneller, packte sie an der Jeans und zog sie zurück auf ihren Platz.
»Bitte! Seht zu und beobachtet, was sie machen«, sagte sie. »Ich kann nicht wirklich hinschauen, weil er mich kennt, und als er mich das letzte Mal gesehen hat, hat er mich in einer Waschküche mit einer Flasche Chardonnay bedroht. Ach ja, und wahrscheinlich ist er auch in mein Büro eingebrochen.«
Alle drei beugten sich über den Tisch, wobei Sue gelegentlich einen Blick zur Seite warf und berichtete.
»Sie trinken große Aperol Spritz«, sagte sie. »Und studieren die Speisekarte.«
»Sehen sie aus wie enge Freunde?«
»Es wirkt ein bisschen übertrieben. Sie… sie stehen definitiv aufeinander, würde ich sagen. Aber Derek geht richtig aufs Ganze.«
Sofia mischte sich ein. »Steht der andere Typ denn auch auf…«
»Ladys!«
»Herr im Himmel!« Pat fuhr hoch und schob sich ein Stück vom Tisch weg. »Wo kommst du denn her?«
»Von der Bar! Ich bringe euch die Speisekarten.« Johnno stand hinter Pat, drei laminierte Blätter an die Brust gedrückt. »Der Schweinebraten ist leider aus.« Er verteilte sie. »Aber Hühnchen und Rind gibt es noch. Wollt ihr gleich bestellen, oder braucht ihr noch Zeit?« Er ging neben Pat in die Hocke, so nah, dass ihr sein Lynx Africa in die Nase stieg. »Das ist er«, murmelte er durch seinen Bart.
»Wer?«, fragte Pat.
»Der Typ, der neulich deinen Freund verprügelt hat. Weißt du noch? Als du das letzte Mal hier warst, hast du danach gefragt.«
»Stimmt, danke«, nickte Pat. »Er heißt Derek, das weiß ich jetzt. Und kennst du Marcus?«
»Wen, den Typen mit dem Ohrring?«
»Ja.«
Johnno drehte sich langsam um und schaute durch den Raum. »Ich habe ihn nie nach seinem Namen gefragt. Er wohnt nebenan und kommt jeden Tag hierher. Was er so wegtrinkt, deckt allein die Stromrechnung des Pubs«, fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu. »Ich fahr ja auf das schokoladenbraune Hemd ab.«
»Echt?«, fragte Sofia etwas erstaunt von der anderen Seite des Tisches.
»Sehr retro«, sagte Johnno.
»Weißt du, was er beruflich macht?«, fragte Pat.
»Allem Anschein nach nicht viel«, meinte er achselzuckend.
Sie bestellten ihr Essen und versuchten tapfer, sich nicht davon ablenken zu lassen, was in der gegenüberliegenden Ecke vor sich ging. Die arme Sue musste Pat über jede kleine Nuance und jedes Lachen informieren. Einmal verschwanden beide Männer, nur um wenige Minuten später von ihrer Raucherpause zurückzukehren, umgeben von einer Wolke aus Zigarettengeruch.
»Puh«, sagte Pat. »Ich hatte schon Angst, sie wären weg!«
Kurz darauf waren erhobene Stimmen und Gelächter zu hören. Es kostete Pat ihre ganze Willenskraft, sich nicht umzudrehen.
»Was ist da los?«, zischte sie.
»Ich glaube, sie gehen«, sagte Sofia. »Derek hat seine Serviette hingeworfen und geht zur Tür, der andere trinkt gerade seinen dritten Aperol Spritz aus und marschiert hinterher. Moment, er ist gerade an der Bar stehen geblieben… Jetzt hat er ein Bündel Geldscheine herausgeholt und scheint die Rechnung zu bezahlen.«
»Das ist aber ein dickes Bündel«, meinte Sue.
»Es überrascht mich nicht, dass Derek bei Dates nicht bezahlt«, sagte Pat.
Die beiden Männer unterhielten sich angeregt beim Gehen, aber der Lärm in der Kneipe übertönte es. Pat, Sofia und Sue beobachteten sie, die Gesichter dicht am Fenster, während die beiden draußen standen und ihr Gespräch beendeten. Sie verabschiedeten sich mit einer kurzen Umarmung, dann machte sich Derek auf den Weg zu Mal und Fi, zweifellos unter den Augen von Bev, deren Gardinen sich heftig bewegten.

        
	

	
	
            
                Kapitel 24

            
            Die drei beschlossen, vom Pub aus entlang der Küste zurückzulaufen. Während sie über den Weg zum Parkplatz und nach Birling Gap spazierten, arbeitete Pats Gehirn auf Hochtouren. Warum war Derek noch hier? Warum verabredete er sich zu Dates, wohnte aber weiterhin in Fionas Villa? Und wie konnte er dabei so unbekümmert und dreist sein? Sich den örtlichen Schluckspecht als sein nächstes Opfer auszuwählen, das war ein neuer Tiefpunkt.
Als sie den Parkplatz erreichten, reichte die Warteschlange für den Mr. Whippy-Wagen um das Café herum, und die Holztische waren voll besetzt mit Familien, die sich durch Berge von Sandwiches arbeiteten und sich über Großpackungen Chips und Literflaschen Cola hermachten. Es war brechend voll, und die Leute standen an, um die Treppe zum Meer hinunterzugehen.
»Wie kann es sein, dass niemand Henry gesehen hat?«, rätselte Sue, als sie neben Pat stand und auf das tosende Meer hinunterblickte. Es war Flut, und die Wellen krachten auf den Strand und zogen sich schäumend wieder zurück.
»Es war ja außerhalb der Saison, im April, das macht schon etwas aus«, antwortete Pat. »Aber ich stimme dir zu. Die Ehrenamtlichen von der Seelsorge patrouillieren ständig an der Küste, und dann sind da noch die Spaziergänger, die als Erste stehen bleiben und helfen. Denen fällt auf, wenn jemand die Beine über den Rand hängen lässt, nach unten statt nach vorne schaut und sich nicht bewegt.«
»Und hier war es also?« Sue ließ den Blick über die Steilküste schweifen, während ein leichter Wind durch ihren blonden Bob fuhr. »Ich bin kein religiöser Mensch, wie du weißt, aber ich halte ein Gebet für angebracht. Er war so ein lieber Junge.« Ihr Gesicht verzog sich für einen Moment, und sie seufzte laut in den Wind. »Das geht mir wirklich nahe.«
»Seine Mutter hat mich neulich angerufen– ich glaube, ich habe dir davon erzählt«, sagte Pat. »Sie war untröstlich.«
»Ich habe auch mit ihr gesprochen. Es bricht einem wirklich das Herz. Nachdem sie jetzt festgestellt hat, dass das ganze Geld weg ist, ist sie überzeugt, dass es kein Unfall war. Ich glaube, sie hatten ein gutes Verhältnis«, fügte Sue hinzu.
»Ja, er hat während unserer Sitzungen mehrmals erwähnt, wie nahe sie sich standen«, pflichtete ihr Pat bei.
Sie gingen ein Stück weiter den Küstenweg entlang und setzten sich auf eine der vielen Bänke mit Blick auf das Meer. Der Wind hatte nachgelassen, und es war überraschend still und ruhig, obwohl unten immer noch die tosenden Wellen zu hören waren.
»Hier habe ich sein Handy gefunden«, verkündete Pat, die sich mit geschlossenen Augen die Sonne ins Gesicht scheinen ließ.
»Genau hier?« Sue stand auf, ging vorsichtig zum Rand und spähte hinunter. Es ging sehr tief nach unten.
»Sue, komm zurück, diese Felsen sind brüchig!«, rief Pat.
»Könnte es sein, dass er hier hinuntergestoßen und dann durch die Strömung und den Sog ein paar Hundert Meter weiter angespült wurde?«, fragte Sue.
»Warum nicht?«, meinte Pat. »Das würde erklären, warum niemand Fotos von ihm in Birling Gap hat, außer von seinem Jackettärmel und dem Arm. Nicht viele Leute machen sich die Mühe, vom Parkplatz aus hier hoch zu laufen, außer vielleicht die Einheimischen.«
»Habt ihr Lust auf ein Eis?«, fragte Sofia und sprang auf.
»Was? Nach diesem Mittagessen?«, antwortete Pat.
»Wenn man für zwei isst, Patricia Phillips«, sagte Sue und zog Pat hoch, »liegt keine Logik mehr darin, was man essen möchte oder wann man Lust darauf hat, zumindest habe ich das gelesen. Gelüste, meine Liebe, Gelüste!«

Sofia fragte gar nicht, ob das Eis bio war. Zum Glück. Sie schlenderten über die Downs zurück, schleckten ihre Waffeln mit Schokowaffel, auf die Sofia als Extra für jede Portion bestanden hatte, und gingen den Hügel hinauf zu der Scheune mit dem roten Dach und dem Holzzaun.
»Ich habe die Pläne gesehen«, sagte Pat, tauchte ihre Waffel in ihr Eis und leckte daran. »Das hier wird alles verschwinden, Sue. Alles.« Sie schwenkte ihren Schokoladenstab. »Hier will sie Hütten mit Blick auf das Meer bauen, einen Swimmingpool und einen Neun-Loch-Golfplatz, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, und natürlich ein Spa mit Pumpenräumen und einer Kläranlage gleich dort drüben, neben dem Ivy Cottage. Wahrscheinlich gab es einen laminierten Aushang, der längst weggeweht ist, aber das Schild ist noch da.« Sie deutete in die Richtung und guckte. Doch Dornas orangefarbenes Schild war verschwunden. »Komisch«, sagte sie. »Gestern war es noch da.«
»Ja«, bestätigte Sofia. »Ich habe es gesehen.«
»Vielleicht ist es abgefallen«, sagte Sue und schaute auf die andere Seite des Zauns. »Nein. Nichts.«
»Wollen wir nachsehen, ob die Fledermäuse zurück sind?«, fragte Pat.
Sofia warf einen Blick auf die Uhr. »Ich fürchte, ich muss nach Hause. Es ist eine lange Fahrt, und sonntagabends ist der Rückreiseverkehr von der Küste furchtbar.«
»Stimmt«, pflichtete Sue ihr bei.
»Du hast schon recht, auch wenn ich traurig bin, dass du so früh gehst«, fügte Pat hinzu. »Aber die M25 kann völlig dicht sein.«
»Adam wird sich Sorgen machen«, fuhr Sofia fort. »Er mag es nicht, wenn ich alleine fahre.«
»Wie, zwischen dem zwölften und dreizehnten Loch?« Pat lachte trocken. Sue warf ihr einen Blick zu. »Natürlich wird er das«, korrigierte sie sich schnell. »Und du kannst ihm deine Neuigkeit überbringen, aber nur, wenn du willst. Natürlich.«
»Ich will es ihm sagen.« Sofia nickte.
»Das ist jedenfalls das Beste, was ich diese Woche, diesen Monat, dieses Jahr gehört habe.« Pat umarmte ihre Tochter fest.

Als sie nach Hause kamen, brauchte Sofia eine Viertelstunde, um zu packen. Pat schob ihren schweren Koffer mit überwiegend ungetragenen Kleidungsstücken den Weg hinauf zu ihrem roten Geländewagen, der immer noch auf dem Grünstreifen parkte und das Küchenfenster verdeckte.
»Danke, Mum.« Sofia kletterte auf den Fahrersitz. »Danke für deine Hilfe und deine Unterstützung und dafür, dass du mir geholfen hast, mich zu entscheiden.«
»Das habe ich doch gerne gemacht.« Pat wurde emotional, als sie den weichen Arm ihrer Tochter ergriff und ihn sanft drückte. »Und hier ist das Buch, von dem ich dir erzählt habe. Sag mir, wie du es findest.«
»Viel Glück bei deinem Mordfall.« Sofia legte das Buch lächelnd auf den Beifahrersitz. »Du findest heraus, wer es war, da bin ich mir sicher.«
»Danke.« Pat lächelte. »Ich habe mich wirklich sehr gefreut, dich zu sehen, und ich bin sehr glücklich über deine Neuigkeiten. Du solltest es auch Martin erzählen, natürlich erst, nachdem du mit Adam gesprochen hast. Ich bin sicher, er wird begeistert sein.«
»Dad?« Sofia ließ den Motor an. »Der weiß es schon. Er war derjenige, der mir geraten hat, herzukommen und mit dir darüber zu sprechen.«
»Oh.« Pat trat einen Schritt vom Auto zurück.
»Und er hatte recht. Er meinte, du würdest die Antworten haben, und so war es auch.«
Pat nickte nur und lächelte leicht.
»Ich hab dich lieb, Mum, bis bald.«
Sofia winkte, während sie das Auto in Bewegung setzte, um in Mal und Fis Einfahrt zu wenden, dann hupte sie und winkte noch einmal, als sie wieder am Cottage vorbei, über den Viehrost und in Richtung Stadt fuhr.
Pat kehrte langsam in die Küche zurück.
»Tee?«, schlug Sue vor.
»Wahrscheinlich«, antwortete Pat und legte die Hände auf den Tisch. »Soll ja bei allem helfen.«
Während Sue damit beschäftigt war, den Tee aufzubrühen, saß Pat am Tisch und starrte schweigend die Pinnwand an.
»Es war jedenfalls schön, sie zu sehen.« Sue setzte sich und reichte Pat ihren schwarzen Tee. »Und das mit dem Baby ist doch eine tolle Neuigkeit. Aufregend. Kinder sind immer aufregend.«
»In der Tat. Sie hat es Martin vor mir erzählt.«
»Wirklich? Sie war schon immer ein Papa-Kind«, meinte Sue achselzuckend, während sie auf ihren Tee pustete.
»Wir haben gestern Abend darüber gesprochen, wie wenig ich früher für sie da war, weil ich Vollzeit gearbeitet und zusätzlich meine Psychotherapieausbildung gemacht habe und außerdem immer auf etwas anderes konzentriert war. Es war gut, dass sie mir das sagen konnte und ich es anerkennen konnte; das hat viel zur Heilung unserer Beziehung beigetragen. Und ich habe sie immerhin besser erzogen, als ich selbst erzogen worden bin. Sie wird es besser machen als ich. Es geht in die richtige Richtung.«
»Du warst bestimmt eine tolle Mutter«, sagte Sue. »Wahrscheinlich hat sie dieses Ding wegen ihrer Kindheit– du weißt sicher, wie das heißt, irgendwas mit falscher Erinnerung.«
»Das False-Memory-Syndrom.« Pat nahm einen Schluck Tee. »Nein, das hat sie nicht. Ich war in Wahrheit wahrscheinlich keine tolle Mutter. Ich fand das Ganze ziemlich langweilig. Manche Menschen träumen davon, an einem verregneten Sonntagnachmittag im Park eine Schaukel anzuschubsen. Ich nicht. Es hat mir nichts ausgemacht, Windeln zu wechseln, das musste sein, und ich habe ihr gern Bücher vorgelesen und Geschichten erzählt. Aber es gibt auch Stunden über Stunden, in denen man versucht, ein schreiendes Kind zu beruhigen, und langweilige Spielplätze. Ich glaube, heute könnte ich das besser; ich habe gelernt, dass die Elternschaft ein langwieriges Unterfangen ist und diese Stunden eine wertvolle Investition sind. Damals war meine Einstellung falsch; ich habe das als Zeitverschwendung betrachtet und nicht erkannt, wie wichtig es war. Ich habe das Zusammensein mit ihr delegiert.«
»Und Martin? Er war doch auch beschäftigt.«
»Er war präsenter, wenn er mit ihr zusammen war. Ich war zu leicht abzulenken.«
Eine Weile tranken sie schweigend ihren Tee, während Pat weiterhin auf die Mord-Pinnwand starrte.
»Was denkst du gerade?«, fragte Sue.
»Glaubst du denn, Derek ist clever genug, um Henrys Konten ganz allein leerzuräumen?«, fragte Pat. »Du kennst ihn ja.«
»Ich kenne ihn nur vom Papier. Nein, ich weiß nicht, ob er clever genug ist.«
»Er benutzt doch eher die Fäuste als sein Hirn?«
»Er ist sehr manipulativ, und dafür braucht man normalerweise schon ein gewisses Maß an Intelligenz.«
»Warum sollte er es bei Marcus versuchen, solange er noch bei Fi wohnt? Glaubt er, er kann beide gleichzeitig betrügen?«
»Marcus sieht nicht aus, als wäre er einer von der Sorte wie Henry und Derek. Die gut aussehenden, erfolgreichen jungen Großstädter, die Cocktails trinken und Urlaub auf Mykonos machen.«
»Nur dass Derek auch nicht zu denen gehörte, er hat nur so getan. Er war ein Blender, der Henry im Internet gefunden hatte und ihn von Anfang an ausnutzen wollte. Er hat vorgegeben, das Gleiche zu wollen wie Henry, und dann versucht, ihn um sein Geld und seine Kontakte zu bringen. Henry hat das langsam gemerkt, und das war anscheinend Grund genug, ihn umzubringen.« Pat stellte ihren Tee ab und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Du verpasst deinen Zug, wenn wir uns nicht beeilen.«
»Ich wollte es hinauszögern, in dein Auto zu steigen«, meinte Sue grinsend.
»Ach komm«, sagte Pat. »Eigentlich liebst du doch meinen Fahrstil.« Eine Aussage, von der beide wussten, dass sie nicht ganz zutraf. Sue war ohnehin keine Freundin des Moosmobils, aber die Art und Weise, wie Pat an Dornenhecken vorbeischrammte –oder manchmal mitten durch sie hindurch fuhr, wie Sue es empfand–, um ein entgegenkommendes Auto vorbeizulassen, belustigte und ärgerte sie gleichermaßen. »Du zerkratzt doch den Lack«, lachte sie 
oft.
»Ich weiß«, antwortete Pat, »und deshalb lohnt es sich nicht, es zu klauen. Die Leute sind viel zu empfindlich, was ihre Autos angeht.«

Als Pat vom Bahnhof zurückkam, wo sie Sue abgesetzt hatte, war sie ziemlich niedergeschlagen. Sonntagabende mochte sie am wenigsten; sie waren langweilig und öde, unterbrochen von Liedern aus Songs of Praise, die nach Jahrzehnten noch immer nachhallten. Sie wünschte, sie hätte sich Sofia und Sue mehr gewidmet und sich weniger von dem Mord an Henry und dem Versuch, ihn aufzuklären, ablenken lassen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken: Ich habe es wieder getan. Ich habe mich ablenken lassen, anstatt mit anderen Menschen richtig zusammen zu sein.
Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete die Antiques Roadshow ein, in der Hoffnung, sich von ein paar Diamanten, die aus einer Ramschkiste auf einem Flohmarkt gerettet worden waren, oder von Omas altem Fabergé-Ei zerstreuen zu lassen. Vielleicht spürte Dave ihre schlechte Laune, denn er saß aufrecht auf ihrem Schoß, sah sie an und stupste sie mit dem Kopf.
»Klopf, klopf!«, ertönte eine Stimme aus der Küche. »Pat? Bist du da?«
»Im Wohnzimmer, Prichard.«
»Wunderbar! Ich dachte, du möchtest vielleicht diese freudige Überraschung probieren, die ich gerade hinten im Schrank gefunden habe.« Er steckte den Kopf durch die Tür. »Zwetschge von 2021«, grinste er. »Vintage!«

        
	

	
	
            
                Kapitel 25

            
            Pat war sich nicht ganz sicher, ob es so etwas wie Vintage-Gin überhaupt gab. Einen handwerklich hergestellten Gin, einen guten Gin, ja, aber Gin war doch Gin, nicht wahr? Wein unterlag den Launen des Wetters und des Bodens und konnte daher durch ein gutes Jahr oder eine gute Ernte verbessert werden, aber eine Spirituose wurde in einem geschlossenen System destilliert. Sie war jedes Mal genau gleich. Doch als Pat in die Küche ging, um einen ziemlich überschwänglichen Prichard zu begrüßen, brachte sie es nicht übers Herz, ihm seine Begeisterung zu nehmen.
»Vintage, sagst du? Dann wäre es wohl unhöflich, kein kleines Glas zu trinken.« Sie lächelte, setzte sich an den Tisch und schob ihren Laptop zur Seite.
»Unhöflich?«, erklärte Prichard, zog den Korken heraus und sog das schwere Aroma ein. »Das wäre geradezu unanständig!« Er seufzte laut, hörbar zufrieden. »Ich kann es gar nicht fassen, dass ich die Flasche ganz hinten im Schrank gefunden habe. Wie eine Göttin hat sie mich angeblinzelt.« Er nahm zwei kleine Gläser aus dem Regal hinter sich. »Ich dachte, du könntest etwas Aufmunterung gebrauchen, nach dem Malwettbewerb und dem Exorzieren deines Bildes aus dem Gruppenfoto. Außerdem weiß ich, wie sehr du Sonntagabende hasst.«
»Exorzieren?« Pat schnupperte, als er ihr ein Glas reichte. Es roch seltsam nach alter, alkoholischer Marmelade. »So hat es sich jedenfalls angefühlt. Es war wie eine Art Voodoo. Eine Exkommunikation.«
Sie nippte daran und spürte, wie die starke, feurige Flüssigkeit ihr die Kehle hinunterfloss. Ihr ganzer Körper erschauerte kurz. Es war in der Tat ein reifer Jahrgang.
»Was hat Jacqui gesagt?«, fragte sie.
»Das war sehr lang und kompliziert, aber sie wollte nicht, dass ihr Auto, der Parkplatz und die riesigen Müllcontainer die ländliche Idylle aller anderen Gemälde zerstören, also ist sie rüber zu Dorna, und Dorna hat irgendetwas am Computer gemacht, und dann– puff! Dein Gemälde war verschwunden!«
»Stimmt«, antwortete Pat und nahm einen weiteren Schluck. »Sie hat mich jedenfalls zum Teufel geschickt.«
»In die Wüste, hahaha«, lachte Prichard. Es war nicht lustig.
»Nochmals Glückwunsch zum zweiten Platz.«
»Ach, danke, das war doch nichts Besonderes.« Er lächelte breit. Es war eindeutig etwas Besonderes. »Wie war dein Wochenende?«
»Sofia bekommt ein Kind«, verkündete Pat. Laut ausgesprochen klang das überraschend emotional, fast schon feierlich.
»Mein lieber Storch! Glückwunsch, Oma!«, grinste Prichard. »Oma!«, kicherte er, hauptsächlich in sich hinein.
»Ich freue mich darauf, vielleicht eine bessere Oma zu sein, als ich eine Mutter war.«
»Du wirst eine dieser stolzen Omas, die jedem von den ersten Schritten und den ersten Wörtern ihres Enkelkinds erzählen und wie talentiert und ganz, ganz besonders es ist.« Er lächelte. »Du wirst furchtbar langweilig sein!«
»Ich habe Derek im Pub mit einem anderen Mann gesehen«, sagte Pat. »Diesem Marcus.«
»Das ist ja eine Neuigkeit«, staunte Prichard.
Sie schilderte die Szene mit Marcus in seinem schokoladenbraunen Hemd und der dazu passenden Krawatte und dem Flirt, der in eine Kabbelei und schließlich in eine Umarmung überging.
»Es sah aus, als würden sie sich kennen, aber ehrlich gesagt konnte ich mich nicht so darauf konzentrieren, wie ich wollte; ich wollte vermeiden, dass Derek mich sieht. Zum Glück war er zu sehr damit beschäftigt, Marcus mit seinem Schlafzimmerblick zu umgarnen. Ach ja, und wir haben auch Beweise dafür gefunden, dass Henry am Nachmittag des 19.April auf dem Kliff war.«
»Ach was!« Prichard beugte sich vor. »Wie denn?«
»Das war Sofias Idee. Wir haben alle Bilder durchgesehen, die in Westlinke aufgenommen und an diesem Tag in den sozialen Medien mit unterschiedlichen Hashtags und so weiter gepostet wurden, und wir haben es geschafft, seine Haare, seine Schulter und einen Ärmel zu entdecken.«
»Wirklich! Zeig mal.«
Prichard und Pat scrollten durch die diversen Instagram-Fotos, die in der Umgebung von Birling Gap aufgenommen worden waren. Überall lächelnde Gesichter, Eistüten und strahlende Gruppen, die die Hände in die Luft streckten, offenbar die universelle Pose für Touristen, die zeigen wollten, dass sie Spaß hatten.
»Ich bin viel langsamer darin als meine Tochter.« Pat beugte sich über die Tastatur und starrte auf den Bildschirm. »Aber du musst den Hashtag Birling Gap oder Seven Sisters suchen und dann durchscrollen. Ah! Da.« Sie zeigte darauf. »Siehst du? Da sind Henrys dunkle Haare und die Schulter seines Anzugs. Ein kleines Stück vom Aufschlag seines weißen Hemds. Wenn du hier noch einmal genauer hinsiehst, erkennst du ihn da im Hintergrund.«
»Stimmt«, sagte Prichard, der sich mit der Nase immer mehr Pats Bildschirm näherte. »Man kann auch seine schicken Schuhe erkennen.«
»Richtig, die habe ich übersehen. Du hast recht. Er hatte sie an, als sie ihn am Strand gefunden haben. Die Frage ist, wann war das? Ich habe gar keine Ahnung, wie das alles funktioniert.«
»Ich weiß, ich auch nicht«, stimmte Prichard zu. »Ich bin ein totaler Technikmuffel. Und was ist das hier?«
»Was meinst du?«
»Da? Auf dem Boden?« Er zeigte darauf. Sie beugten sich vor, um besser sehen zu können. »Ist das ein Schatten? Steht da noch jemand neben ihm?«
»Oh Mann!« Pat ließ sich zurückfallen und trank ihr Glas Zwetschgen-Gin in einem Zug leer. »Wenn wir nur jemanden kennen würden, der uns bei dem Ganzen hier helfen könnte.«
»Na ja…«, Prichard hielt inne und hob eine Augenbraue. »Es gibt jemanden, den wir anrufen könnten.« Er zögerte noch einen Moment. »Dorna!«
Pat stöhnte. Sie bewunderte das an Prichard: Er blieb höflich und verurteilte Menschen nicht völlig, nur weil sie etwas getan hatten, womit er nicht einverstanden war. Er sah immer noch den ganzen Menschen, nicht nur das Vergehen. Es war eine wertvolle Erinnerung daran, dass Menschen nicht nur gut oder nur schlecht waren, fand sie. So schwierig sie Dorna auch fand, vielleicht musste sie manchmal ein bisschen mehr wie Prichard sein.
Aber so weit war sie noch nicht.
»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich will diese Frau nicht in meinem Haus.«
»Auch nicht, wenn sie helfen kann? Sie ist unglaublich gut mit Computern.«
»Es gibt doch sicher noch jemand anderen?«
»Um 20 : 15 Uhr an einem Sonntagabend?«
»Aber sie könnte Henry ermordet haben!«
»In diesem Fall kann sie sich hier hinsetzen und sich stillschweigend selbst belasten. Komm schon, das wird dir gefallen. Und dann führen wir in der Küche eine Jedermann-Festnahme durch.«
»Dorna Braddon macht gar nichts stillschweigend.«
»Sie kann sich auch lautstark selbst belasten, und dann nehmen wir sie fest.«
»Nur dass sie in der Nacht von Henrys Verschwinden offensichtlich in den Cairngorms war, zumindest laut Polizei.«
»Die Entscheidung liegt bei dir.«
Es dauerte eine halbe Stunde, bis Dorna eintraf. In dieser Zeit hatte Pat vor lauter Ärger fast eine Furche von der Hintertür bis zur Spüle gezogen, weil sie in ihrer Küche so oft auf und ab ging und murmelte: »Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast.«
Wie zu erwarten war, parkte Dorna ihren monströsen Audi Q9, der eher einem Rapper aus L. A. als einer Dorfstraße anstand, direkt auf dem Grünstreifen und nahm ihnen den letzten Rest Abendlicht, das durch Pats Küchenfenster fiel. Pat saß starr an ihrem Kiefernholztisch, atmete tief durch und beschwor Bilder beruhigender Landschaften herauf. Das Gartentor ging klappernd auf, dann zu, und kurz darauf hämmerte es an der Küchentür.
»Hu-huu!«, rief Dorna durch den Briefkasten. »Ich habe Blubber dabei!«
Pat öffnete langsam die Tür. »Dorna.« Sie klang kurz angebunden und angespannt. »Guten Abend.«
»Zwei Flaschen!« Mit klirrenden Armreifen streckte Dorna Pat die beiden Flaschen Bollinger entgegen und ging in die Küche. »Ach«, staunte sie, als sie im grellen Licht der Deckenbeleuchtung am Tisch stehen blieb. »Von außen sieht es viel größer aus.« Sie fuhr sich durch ihre kurzen roten Haare, blickte sich in der Küche um und lächelte dann Pat an. »Sind Sie gerade erst eingezogen?« Ihre Hand schwebte fragend in der Luft. »Obwohl ich schwören könnte, dass Sie schon seit Jahren hier wohnen.«
»Seit Jahren«, sagte Pat und öffnete in der darauf folgenden Stille den Champagner mit einem lauten Plopp.
»Sprudel!«, verkündete Prichard. »Wer würde da schon Nein sagen?«
Er sprang auf, blies den Staub von ein paar Sektflöten, die hinten in einem Regal schlummerten, und reichte Pat und Dorna jeweils eine.
»Prost!« Er stieß mit Dornas Glas an. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Also, um ehrlich zu sein, hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Ihr Bild aus dem Foto von dem Malkurs herausgeschnitten habe.« Dorna sah Pat an. »Gut zu wissen, dass Sie mir nicht böse sind.« Sie wandte sich wieder dem Küchentisch zu und nahm einen Schluck Champagner. Sowohl Pat als auch Prichard sahen zu, wie sie den Inhalt der Pinnwand auf sich wirken ließ. Pat wurde bang, und Prichard verzog das Gesicht zu einem steifen Grinsen. In der Eile und ihrem Zwetschgen-Gin-Nebel hatten beide nicht daran gedacht, das Ding abzunehmen.
Dornas Blick wanderte von ihrem eigenen Namen zu dem Zettel mit Boho Golf & Spa, zu Henrys Tod und ihrer möglichen Verbindung zu Fi und Derek sowie zu dem Wort Swinger, das willkürlich neben ihrem Post-it hing. Fledermäuse war in dicken Filzstiftlettern auf einen Zettel geschrieben, Handverletzung stand ebenfalls auf der Tafel, ebenso wie das Gästehaus Fin du Monde. Sie trank ihr Glas leer und stellte es langsam wieder auf den Tisch. Ihre Wangen waren plötzlich stark gerötet, ihre Augen glänzten vor Schock und vielleicht auch ein wenig –oder sogar viel– Wut, wie Pat vermutete.
»So, so, so, da haben wir ja zwei Poirots! Wo habt ihr mich denn erwischt? In dem Leuchtturm mit den Bleirohren, beim Swingen mit Fi, während ich Fledermäuse esse? Das ist doch Irrsinn! Was treibt ihr da? Der Tod des armen Mannes wurde als Selbstmord eingestuft. Ist das hier irgendeine raffinierte Falle? Eine Intrige?« Sie lachte so laut, dass Dave sich von seinem Kissen erhob und das Zimmer verließ. »Im Ernst?« Sie verzog ungläubig staunend den Mund. »Was geht hier vor? Was tut ihr da nur?«
»Wir versuchen herauszufinden, wer Henry Clayton ermordet hat«, sagte Pat und setzte sich an den Tisch. »Und wir hatten gehofft, Sie könnten uns dabei helfen.«
»Warum sollte ich Ihnen helfen?«, sagte Dorna. »Seit dem Tag, an dem ich Sie kennengelernt habe, sind Sie nichts als unfreundlich. Sie kommandieren die Leute auf den Downs herum und schreien sie an, sie sollen ihre Hunde an die Leine nehmen. Sie tun so, als ob Ihnen die ganze Landschaft gehört!«
»Ich gebe zu, dass wir keinen guten Start hatten«, antwortete Pat, schenkte sich noch etwas Champagner ein und warf Prichard einen flehentlichen Blick zu.
»Wir dachten, du würdest uns vielleicht aus reiner Herzensgüte helfen wollen.« Prichard strahlte beide Frauen abwechselnd an, während eine schreckliche Panik in ihm aufstieg. Es fühlte sich an, als könnten sie jeden Moment aufeinander losgehen. Er verabscheute Konfrontationen.
»Bist du sicher, dass ich überhaupt ein Herz habe?«, fragte Dorna, schenkte sich nach und zog einen Stuhl heran.
Prichard lachte leise. »Natürlich hast du das, Dorna. Ein ganz großes, das da drinnen kräftig pumpt.«
»Wenn schon nicht aus Freundlichkeit«, sagte Pat sanft, »dann vielleicht aus Vernunft. Mord ist keine gute Werbung, und wenn man sich weigert, bei einer ungeklärten Sache zu kooperieren, entsteht meistens ein Vakuum. Und ein Vakuum weckt Misstrauen. Irgendwann wird die Polizei den Fall wieder aufnehmen müssen. Es fehlt Geld. Die Sache ist nicht zu Ende erzählt. Und es könnten auch andere Geschichten wieder auftauchen, zum Beispiel die des Mannes, der auf Ihrer Baustelle in den Cairngorms gestorben ist. Da braucht es nur einen Journalisten mit einem guten Gedächtnis. Und da Ihr neues Downs-Projekt ohnehin schon so unbeliebt ist, müsste nicht mehr viel passieren, bis es noch mehr wackelt.«
»Nur dass es gar kein Projekt gibt.« Dorna lächelte matt.
»Wie?« Pat lehnte sich zurück.
»Kein Bauprojekt?«, fragte Prichard. Hatte er sie richtig verstanden?
»Nein.« Dorna seufzte. »Es ist einfach zu verdammt windig.«
»Wirklich?«, fragte Pat. »Ja«, stimmte sie sich selbst schnell zu. »Kein guter Ort, um Golf zu spielen.«
»Da haben Sie nicht unrecht«, stimmte Dorna zu und trank einen Schluck von ihrem Champagner. »Es ist sogar ein durch und durch schlechter Ort zum Golfspielen. Wir haben ein paar Profis kommen lassen, um sich den Platz anzusehen. Sie mögen zwar Hindernisse, Bunker und ein bisschen offenes Wasser –das ist alles sehr unterhaltsam–, aber wenn man in 85 Prozent der Fälle seine Schläge nicht kontrollieren kann, ist das zu frustrierend.«
»Also gibt es kein Bauvorhaben?«, fragte Pat noch einmal, um wirklich sicherzugehen. »Keine Kläranlage und kein Pumpenraum direkt neben meinem Haus?«
»Nein«, sagte Dorna achselzuckend. »Tut mir leid. Das muss ein kleiner Schock gewesen sein.«
»Ein Schock? Seit ich Ihr Modell gesehen habe, kann ich nicht mehr ruhig schlafen.«
»Ich war nie ein großer Fan dieses Modells. Es hat sich nicht gut in die Landschaft eingefügt. Und seltsamerweise habe ich mich in diesen Ort verliebt, seit ich hier wohne. Ich mag den Wind, ich mag es, dass sich das Wetter im Handumdrehen ändern kann, ich mag diesen Pub, in dem der Barkeeper fünfundzwanzig Minuten braucht, um ein Würstchen im Schlafrock aufzuwärmen. Und offenbar mag ich es sogar ganz gerne, von verrückten Frauen angeschrien zu werden, von Banshees, die auf den Downs patrouillieren und nach armen Trotteln suchen, die ihre Hunde nicht an der Leine haben.« Sie lächelte.
»Ehrlich gesagt vermute ich, dass es nur eine einzige richtige Banshee gibt«, räumte Pat ein.
»Und die jagt jedem eine Heidenangst ein. Selbst hartgesottenen Immobilienentwicklerinnen aus London.« Dorna leerte erneut ihr Glas. »Also, was soll ich tun?«

Pat setzte sich neben Dorna, während sie sich effizient durch die zweite Flasche Champagner arbeiteten, die ihnen noch effizienter von Prichard serviert wurde, der bei seinem herkömmlichen Getränk blieb und still an seinem, wie er behauptete, besten aller Vintage-Zwetschgen-Gins nippte. Pat stellte fest, dass Dorna sie zum Lachen brachte. Sie war scharfsinnig, witzig, selbstironisch und hatte ein gutes Gespür für das Absurde. Während Dorna durch ihr Handy und ihren Laptop scrollte und nach jedem sichtbaren Anzeichen von Henry auf dem Kreidefelsen suchte, merkte Pat, wie sie innerlich weicher wurde, und überprüfte insgeheim ihre eigene frühere Reaktion.
Der Narzissmus der kleinen Differenzen, so lautete der Begriff. Freud natürlich. Wie leicht es doch war, anderen genau die Eigenschaften zu verübeln, die man an sich selbst nicht wahrhaben wollte. Diese piksende Abneigung, die oft für die Menschen vorbehalten war, die uns am ähnlichsten waren. Sie lächelte. Es war durchaus möglich, dass die Person, die sie zunächst abgeschrieben hatte, sich als echte Freundin entpuppen könnte.
Stolz und Vorurteil kamen wieder einmal in die Quere, dachte sie.
Nach einer Weile entschuldigte sich Prichard und zog sich ins Wohnzimmer zurück, um dort ziemlich laut zu schnarchen. Dorna und Pat blieben über den Tisch gebeugt sitzen, tranken ihren Champagner und versuchten, weitere Fotos von Henry an jenem schicksalhaften Nachmittag zu finden. Aber es gab nichts.
»Ich glaube, wir denken nicht genug um die Ecke«, verkündete Dorna schließlich. »Die Touristen haben ihre Fotos vielleicht bearbeitet, bevor sie sie auf Instagram hochgeladen haben. Sie haben Leute herausretuschiert und so weiter. Und die Südkoreaner sind technikaffiner als die meisten anderen. Henry könnte also sehr wohl aus den meisten dieser Fotos entfernt worden sein.«
»Wie mein Gemälde?«
»Genau wie dein Gemälde.« Dorna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte zur Pinnwand hinauf. »Du hast meine verletzte Hand als Hinweis notiert, sehe ich.«
»Na ja…« Pat hob eine Augenbraue und blickte auf die inzwischen verheilte Hand. »Was macht dein RSI-Syndrom?«
»Ich kann dir versichern, es war kein Mordversuch!« Dornas Stimme wurde mit jedem Glas, das sie trank, lauter.
»Und ich dachte, du hättest Henry verprügelt und ihn über die Kante gestoßen und dir dabei die Hand verletzt.« Pat lächelte kurz.
»Da liegst du gar nicht so falsch«, antwortete Dorna. »Es gab tatsächlich eine Rangelei am Rand des Steilhangs, allerdings zwischen mir, Trigger und einem armen, verängstigten Schaf.«
»Der Hund war wieder nicht angeleint, oder?«
»Leider ja«, seufzte sie. »Das war ungefähr zwanzig Minuten, nachdem du mich zurechtgewiesen hattest. Ich hatte ihn extra nicht angeleint, weil ich dir nicht aufs Wort gehorchen wollte.« Sie blickte grinsend zu Pat auf. »Ich musste mich zwischen ihn und das Schaf werfen, und da war meine Hand im Weg. Er hat mich nicht absichtlich gebissen. Ich wollte es nicht zugeben, weil du mich ja schon abgekanzelt hattest. In diesem Fall steht RSI für rechthaberische, sture Idiotin.«
»Ich bin froh, dass wir dieses Rätsel gelöst haben«, meinte Pat.
»Trigger ist jetzt bei meiner Schwester in London untergebracht«, sagte Dorna. »Dort gibt es weniger Schafe.«
»Ich würde viel Geld dafür bezahlen, um ein Video von eurem Gerangel zu sehen«, sagte Pat.
Dorna lachte, wandte sich dann der Mord-Pinnwand zu und starrte einige Sekunden lang darauf, begleitet von Prichards Schnarchen.
»Moment…«, sagte sie langsam.
»Was?«
»Oh Mann! Vielleicht hat es ja jemand gefilmt!« Triumphierend sah sie Pat an.
»Was, Henrys Sturz?«
»Nein, das wäre viral gegangen. Ich meine Videoblogs. Da müssen wir suchen. In den Vlogs!«
»Vlogs?«
»Reels, Vlogs, Videoblogs, wie auch immer man sie nennt. Die Leute filmen sich im Urlaub und stellen die Videos ins Netz.« Während Pat versuchte, aus diesen Fachbegriffen schlau zu werden, beugte sich Dorna bereits wieder über den Computer und tippte wie wild auf die Tasten. »YouTube. Solche Sachen. Videos lassen sich nicht so einfach manipulieren wie Fotos. Wenn jemand an dem Tag, an dem Henry gestorben ist, gefilmt und einen Vlog davon gepostet hat, konnte er ihn wahrscheinlich nicht aus dem Filmmaterial herausschneiden.«
Sie tippte und klickte, tippte und klickte, während auf dem Bildschirm diverse jugendliche Touristen erschienen, die munter drauflosplapperten und aufgeregt auf das weiße Kliff hinter sich zeigten. Keine der beiden Frauen verstand ein Wort, aber die Begeisterung war ansteckend. Pat stand auf, um ihre alte, zerkratzte Brita-Filterkanne aus dem Kühlschrank zu holen. Sie musste nüchtern werden. Ihre Augenlider wurden schwer, aber ihr Körper war vor Spannung wie elektrisiert.
»Da!«, rief Dorna, ignorierte das Glas Wasser vor sich und zeigte auf den Bildschirm. »Genau da!«
Pat setzte sich, und beide starrten auf den Bildschirm. Da war er. Henry. Der ganze Henry. Er lief im Hintergrund durch den Vlog irgendeines Influencers.
»Oh Gott«, flüsterte Pat. »Wie hast du das gefunden?«
»Methodik und Glück«, meinte Dorna. »Das ist also der Anzug. Das ist Henry.«
»Auf jeden Fall. Lass es weiterlaufen.«
Sie starrten konzentriert auf den Bildschirm. Als Henry an dem Vlogger vorbeiging, lächelte er. Der Wind fuhr ihm durchs Haar. Er war schön und jung und lebendig.
Dann trat jemand anderes ins Bild. Ein Mann mit dunklen Haaren und einem winzigen goldenen Ohrring.
Pat blieb das Herz stehen.
»Und?«, fragte Dorna und verschränkte die Arme. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«
»Nein… das kann nicht sein«, flüsterte Pat.
»Du kennst ihn?!« Dorna klang verblüfft.
»Das ist Marcus. Mein Gott, das ist Marcus.«
»Warte. Lass uns nicht voreilig sein. Sollen wir erst weitersuchen?« Dorna konnte die Aufregung in ihrer Stimme kaum verbergen.
Henry und Marcus tauchten wieder im Hintergrund auf. Henry lächelte nicht mehr. Er ging rückwärts, die Arme vor der Brust verschränkt, während Marcus sich ihm näherte. Und das war es auch schon. Eine andere Touristin trat ins Bild und verdeckte die Szene hinter ihr vollständig. Dorna spielte den Clip immer wieder ab.
»Es sieht so aus, als würde Marcus versuchen, etwas zu bekommen. Er streckt die Arme aus, als wollte er Henry berühren oder ihm etwas wegnehmen«, sagte Pat.
»Sein Handy? Seine Brieftasche?« Zwischen Dornas Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte, während sie auf den Bildschirm starrte.
»Könnte sein.« Pat hielt inne. »Warte, halte das Video an. Siehst du das?« Sie zeigte auf die beiden Gestalten, die aus dem Bild gingen.
»Kannst du erkennen, in welche Richtung er gegangen ist?« Dorna klang jetzt ganz beflügelt.
»Nach dem Hintergrund zu urteilen, mit den Picknicktischen und dem Parkplatz… Richtung Leuchtturm. Dort, wo die Strömung stark ist und es einen Brandungsrückstrom gibt«, sagte Pat.
»So stark, dass die Leiche ein paar Hundert Meter zurück Richtung Birling Gap treiben konnte?«
»Auf jeden Fall. Meinst du, das sind genügend Beweise, um zur Polizei zu gehen?«
»Ja, aber vielleicht brauchen wir noch mehr. Soll ich Marcus genauer unter die Lupe nehmen?«, schlug Dorna 
vor.
»Wie willst du das machen?«
»Ganz einfach.«
In den nächsten Minuten tippte Dorna still auf dem Computer herum, während Pat auf Zehenspitzen nach nebenan ging, um nachzusehen, wo genau Prichard war. Das Licht war aus, das Zimmer dunkel, und beide Sofas schienen leer zu sein, doch das Schnarchen war noch zu hören, ein tiefes Einatmen und ein raues Ausatmen. Pat stemmte die Hände in die Hüften und stand verwirrt in der Tür. Schließlich wurde ihr klar, woher das Geräusch kam, und als sie leise um eines der Sofas herumging, lag Prichard zusammengerollt im Tiefschlaf in Daves Katzenbett, während Dave es sich auf ihm gemütlich gemacht hatte.
Pat kehrte in die Küche zurück. »Du wirst es nicht glauben…«, begann sie mit einem breiten Lächeln.
»Ich hab ihn«, unterbrach Dorna sie. »Hier ist er. Sein voller Name ist Marcus Ellis. Er ist dreiunddreißig Jahre alt und lebt angeblich in London.«
»Das ist gelogen. Er wohnt in Westlinke, gleich neben dem Green Lion.«
»Das ist seine Instagram-Seite. Bis vor Kurzem hat er definitiv in London gelebt.«
»Wie hast du das geschafft?« Pat setzte sich wieder an den Tisch.
»Ich staune ja, dass du dich damit gar nicht auskennst. Das ist grundlegende Detektivarbeit im Internet. Ich sollte es dir irgendwann beibringen.« Dorna trank ihr Glas leer. »Ich bin einfach Henry Clayton auf Instagram gefolgt, dann Derek, und dann habe ich ein Foto gefunden, auf dem er Marcus getaggt hatte –und zack!–, schon hatte ich sein Profil. Das war nicht schwer. Aber sieh ihn dir an. Für mich sieht er aus wie ein Mörder, mit seinem blasierten Gesicht, seinem blasierten Lächeln und seinem blasierten kleinen Ohrring. Da ist er auf Ibiza, mit einem blasierten Cocktail. Du würdest staunen, was die Leute auf diesen Plattformen alles preisgeben. Mit ein paar Klicks findet man fast alles. Wohin ist das Geld noch mal verschwunden?«
»Auf die Kanalinseln.« Pat konnte die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, kaum ordnen. Als sie Marcus und Derek im Green Lion gesehen hatte, war das also kein erstes Date gewesen. Sie kannten sich von irgendwoher, und irgendwie kannte Marcus auch Henry. Henry hatte ihn ihr gegenüber jedoch nie erwähnt. Pat war sich sicher, dass Marcus etwas mit seinem Tod zu tun hatte, aber das Gesamtbild war noch nicht klar.
»Schau dir das hier an. Den Hintergrund und den Geotag oben.« Es war ein Foto von Marcus mit einem Pint in der Hand in einem Strandrestaurant. »Unser lieber Freund Marcus war definitiv auf Guernsey!«
Die Erkenntnis traf Pat wie ein Schlag. »Das muss er sein«, sagte sie. »Gott.« Sie hielt inne. Sie war merkwürdig aufgewühlt und gleichzeitig erleichtert. Es war ein seltsames Gefühl, diesen Marcus zu betrachten, diese Version von Marcus als mutmaßlichem Mörder. Ihr Mund war ganz trocken. Sie hätte gedacht, dass sie euphorischer sein würde. Freudig erregt. In Tränen aufgelöst. Dass eine bevorstehende Auflösung des Falles süßer duften und auf jeden Fall besser klingen würde als das unaufhörliche Schnarchen von nebenan.
»Sollen wir ihm eine Nachricht schicken?« Dorna hob verschwörerisch die Augenbrauen. »Ihm ein bisschen Angst einjagen?« Sie grinste. »Ihm sagen, dass wir ihm auf der Spur sind?«
»Ich weiß nicht so recht, ob das eine gute Idee ist«, hörte Pat sich sagen.
»Wir müssen ihn aus der Reserve locken.«
»Warum?«
»Wie heißt du auf Insta?«, fragte Dorna und ignorierte sie.
Pat loggte sich in ihren Instagram-Account ein, erstaunt, dass sie ihr Passwort noch wusste. Auf Sofias Drängen hatte sie vor ein paar Jahren ein Foto von Dave gepostet, als er noch etwas schlanker war. Es war nur leicht unscharf. Sie folgte nur vier Accounts, die sie nie anschaute: zwei mit Katzencontent, einem über Freiwasserschwimmen und natürlich dem von Sofia.
Dorna übernahm. »Okay, ich schicke ihm jetzt eine Direktnachricht. Wahrscheinlich sieht er sie gar nicht, aber ich habe geschrieben: ›Wir wissen, was Sie getan haben.‹ Kann ich das so schicken?«
»Wir sollten ihm gar nichts schicken. Er ist potenziell gefährlich«, wandte Pat ein, die deutlich weniger getrunken hatte als Dorna und offenbar die Einzige im Raum war, die begriff, dass es keine gute Idee war, einem Mörder eine Nachricht zu schicken.
»Zu spät!«, sagte Dorna mit einem breiten Grinsen. »Es wird ihm eine Lehre sein, sich mit Frauen mittleren Alters anzulegen!«
»Nur dass er sich nicht mit Frauen mittleren Alters angelegt, sondern wahrscheinlich einen jungen Mann ermordet hat!« Der Stressknoten in Pats Magen wurde von Minute zu Minute größer. »Können wir das löschen? Es rückgängig machen? Wie geht das?«
»Klar. Du scrollst einfach hier durch und klickst dann auf… Verdammte Scheiße, das ging aber schnell.« Dorna sah Pat mit leicht geöffnetem Mund an, die Hand am Kinn. »Ach du Scheiße, Scheiße, SCHEISSE!«
»Was für eine Scheiße?«
»Schau.« Sie drehte den Laptop zu Pat hin. »Er hat es gelesen.«
»Scheiße«, sagte Pat.
»Scheiße«, stimmte Dorna zu.
Und dann starrten die beiden sich wortlos an.

        
	

	
	
            
                Kapitel 26

            
            Hatten sie den Zwetschgen-Gin leer gemacht? Wahrscheinlich. Hatten sie die beiden Flaschen Champagner getrunken? Ganz sicher. Hatten sie die Probleme der Welt gelöst? Sie hatten einen Mord aufgeklärt und darauf mehrfach angestoßen. So oft, dass sie beide auf den Sofas eingeschlafen waren. Pat saß aufrecht da, den Kopf nach hinten gekippt, die Nase zur Decke gerichtet und den Mund weit geöffnet, bereit, Fliegen zu fangen. Dorna lag wie ein Baby zusammengerollt auf den Kissen, die Knie ans Kinn gezogen, die kurzen roten Haare in den Chintz gedrückt. Sie fröstelte, weil sie keine Decke hatte.
Dorna wachte beim Morgengrauen auf und schlich auf Zehenspitzen leise aus dem Haus. Sie ließ ihren Audi Q9 an und fuhr langsam nach Hause, um ein großes Glas kaltes Wasser zu trinken und eine Handvoll Paracetamol zu schlucken. Hätte sie vor dem Einsteigen in ihr Auto ins Gebüsch geschaut, hätte sie Pat vielleicht warnen können. Hätte sie die Haustür richtig geschlossen, bis es klickte, anstatt sie einen Spalt offen zu lassen, hätte sie es ihm vielleicht etwas schwerer gemacht. Aber sie sah ihn nicht. Sie bemerkte nicht den goldenen Ohrring, der im Unterholz aufblitzte. Sie wollte nur so schnell wie möglich nach Hause und auf ihrem teuer gefederten Bett von Selfridges unter ihrer Daunendecke verschwinden.
Pat fuhr hoch, schnappte nach Luft und griff sich vor Schreck an die Brust, als sie seine Anwesenheit spürte. Er war im Zimmer und saß ihr gegenüber auf dem weichen Chintz-
Sofa.
»Um Gottes willen!«, keuchte sie und sprang auf. »Was machen Sie denn hier?«
»Na, na, na. Wenn das nicht die Psycho-Detektivin ist«, sagte er voller Sarkasmus. »Harte Nacht gehabt?«
Dieser Marcus war weitaus beunruhigender als der Dorfalkoholiker mit den schwitzigen Händen. Beherrscht. Ruhig. Und genau diese Ruhe machte ihr zu schaffen. Seine Augen verrieten nichts, weder Wut noch Angst, nicht einmal Neugier. Sie waren einfach ausdruckslos. Pats Magen krampfte sich zusammen. Wenn der Gesichtsausdruck eines Menschen nicht zu dem passte, was um ihn herum geschah, war das ein Signal. Aber Marcus war nicht nur unlesbar. Er wirkte abwesend, tot hinter den Augen.
»Sie konnten es einfach nicht auf sich beruhen lassen. Dass der arme Henry Clayton in den Tod gesprungen ist. Am richtigen Ort. Zum richtigen Zeitpunkt. An einem Selbstmordhotspot. Die Polizei hat es geglaubt, warum nicht Sie?«
Patsch, patsch, patsch. Er schlug mit irgendetwas auf seine Handfläche. Pat sah erschreckt hin. Es war ein Hammer. Er schlug sich damit auf die offene Handfläche. War das ihr eigener Hammer? Aus dem Geräteschuppen neben dem Frühbeet? Aber das spielte doch überhaupt keine Rolle! Er hatte einen Hammer und sah aus, als wäre er bereit, ihn zu benutzen. Er hatte Erfahrung. Er hatte schon einmal gemordet. Warum nicht noch einmal?
»Sie konnten es einfach nicht auf sich beruhen lassen, richtig, Dr. Patricia Phillips? Oh ja, ich kenne Ihren Namen und… oh!« Er tat überrascht und blickte sich um. »Anscheinend wohnen Sie hier. Obwohl ich, um ehrlich zu sein, etwas Schickeres erwartet hatte, wenn man bedenkt, wie viel Sie gelernt haben müssen. So viel gebüffelt. Wie auch immer, wie standen Sie zu Henry?«
»Er war ein Patient«, antwortete Pat trotzig und bereute es sofort. Warum hatte sie ihm überhaupt etwas verraten? Verdammt!
»Aha«. Er stand langsam auf. »Das ist es also. Er war Ihr Patient. Hatten Sie Sorge, weil er sich unter Ihrer Betreuung umgebracht hat?« Er ging auf sie zu und schlug wieder mit dem Hammer in seine Handfläche. »Waren es Schuldgefühle? Hat es Sie geärgert, dass sein Tod in Ihrer Akte auftauchen würde? Ha!« Er tat so, als wolle er ihr auf den Kopf schlagen. Pat zuckte zurück und sprach ein Gebet, obwohl sie eigentlich gar nicht an Gott glaubte. Er lachte erneut und legte dann langsam die glatte, flache Seite des Hammers an ihre Schläfe. Er war eiskalt. »Klopf, klopf, klopf«, flüsterte er.
Pat bewegte sich nicht, hielt aber Blickkontakt. Sie roch seinen Atem, und das war kein angenehmes Gefühl. Sie hatte irgendwo gelesen, dass es am besten sei, einen Angreifer abzulenken, wenn man überfallen wurde. »Sprechen Sie Französisch?«, fragte sie. »Parlez-vous français? Ein Freund von mir hat so eine App, mit der kann man sich selbst Französisch beibringen.«
Marcus sah verwirrt aus.
»Machen Sie Urlaub? Fahren Sie irgendwohin, wo es schön ist?«, fuhr sie fort. »Ibiza gefällt Ihnen sicherlich.«
»Halt die Klappe, Frau!«, brüllte er.
Falsche Strategie. Denk nach, denk nach!
»Und wie standen Sie zu Henry?«, fragte sie.
»Wie?« Marcus senkte den Hammer ein klein wenig.
»Warum er?«
»Warum nicht?« Er blickte sie finster an. »Wenn man so ein leichtes Ziel abgibt, ist man eben Freiwild.«
»Aber das ergibt keinen Sinn. Ich dachte, Derek…« Sie wusste nicht einmal mehr, was sie denken, geschweige denn sagen sollte.
»Glauben Sie denn, Derek ist clever genug, um das alles alleine zu schaffen? Das Geld? Das Love Bombing? Das Grooming? Er weiß nicht mal, dass ich das war! Er glaubt, Henry hätte sich umgebracht. Derek ist ein hübscher Twink. Er ist nicht klug, er ist nur gut im Bett.« Marcus lächelte unheimlich. »Er tanzt nach meiner Pfeife, ganz egal, was ich ihm sage. Er ist ein schwaches kleines Ding, das leicht verdientes Geld, leicht erhältliche Drogen, ein Podest im Nachtclub und schöne Cocktails mag, wenn er sie kriegen kann. Der kann nicht eins und eins zusammenzählen.«
»Also arbeitet Derek für Sie?«, schlug Pat vor und versuchte zu lächeln. »Sie sind sein Chef?« Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete. Wenn er redete, bearbeitete er nicht ihre Schläfen mit einem Hammer.
»Chef!« Er lachte laut und zeigte dabei seine vergilbten Zähne. »Derek ist der Picador zu meinem Matador.«
»Wow.« Sie bemühte sich, beeindruckt zu klingen. »Haben Sie schon einmal jemanden ermordet? Oder war das mit Henry ein Versehen?« Sie hoffte so sehr, dass es so war.
»Sie kapieren es echt nicht. So viel zu unserer kleinen Dorfdetektivin!«, lachte er. »Derek sollte sich auf meine Anweisung hin mit ihm am Leuchtturm treffen. Er hatte die Passwörter und die Kundennummern für die Bankkonten beschafft, aber wir brauchten den Benutzernamen für das Trading-Konto. Den hat er nicht hergekriegt, dafür war er nicht gut genug. Er war mit dieser notgeilen Frau, dieser Fiona, beschäftigt. Sie hat jede Menge Geld, viel mehr als Henry. Als ich nach Westlinke gezogen bin, wusste ich sofort, dass sie leichte Beute sein würde. Wir hatten sie und ihren verzweifelten Ehemann im Hotel du Cocktail aufgegabelt.«
»Deshalb sind Sie also hierhergezogen. Sind Ihnen in London die Opfer ausgegangen?«
»Ich mag den Strand. Und ja, das Dorfleben scheint die Leute dümmer zu machen. Ihr habt doch alle keine Ahnung von Tuten und Blasen.«
»Aber warum sind Sie geblieben, nachdem Sie Henry getötet hatten?«
»Warum nicht? Es wurde ja als Selbstmord eingestuft. Und ich habe noch etwas vor.«
»Verstehe. Mal und Fi sind also Ihr Plan B.«
»Sobald ich mit Plan A fertig bin.«
»Mit Plan A?« Pat erhob die Stimme, gerade als Marcus den Hammer hob. »Sie hatten also die ganze Zeit über vor, Henry zu töten?«
»Ich hatte Henry ein paar Mal mit Derek getroffen, nachdem die beiden zusammengekommen waren. Ich habe mich als Dereks bester Freund ausgegeben. Derek hat so langsam Gefühle für ihn entwickelt, er ist nämlich ein Softie! Er wollte Henry gar nicht das ganze Geld abnehmen. Armer Derek, er hat sich in sein Opfer verliebt. Ständig machte er Fehler, wurde zu emotional, versuchte, Anlegerdaten aus Henrys Handy zu stehlen, änderte seine Meinung und trennte sich von ihm. Er wurde nachlässig. Ich musste eingreifen. Es war wirklich ein perfektes Arrangement. Ich musste nur in die Bar in Soho, in die die beiden immer zusammen gingen, und da war er! Der arme kleine Henry. Mit gebrochenem Herzen und einsam, verzweifelt auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Es war ein Kinderspiel. Ich habe ihn davon überzeugt, es noch einmal mit Derek zu versuchen.«
»Wie denn?« Pats Unterlippe zitterte. Sie biss die Zähne zusammen. Keine Schwäche zeigen, sagte sie sich.
»Er dachte, wir wären Freunde! Und dass ich ihm einen guten Rat geben würde. Armer Kerl. Spielt das überhaupt eine Rolle? Er ist doch trotzdem für ein romantisches Wochenende nach Westlinke gekommen. Und Derek war so dumm zu glauben, er würde es noch hinbekommen. Aber er hatte ein schlechtes Gewissen wegen der ganzen Sache. Ich fürchtete, er könnte Henry alles gestehen, und das durfte ich nicht zulassen.«
»Und Derek…?«
»Was haben Sie nur mit Derek? Hat er Sie auch flachgelegt? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sein Typ sind!« Marcus lachte wieder. »Derek hatte nichts damit zu tun. Ich habe es so aussehen lassen, als wäre ich Henry zufällig begegnet, als er in Westlinke ankam. Ich schlug vor, einen kleinen Abstecher zu machen, bevor Derek eintraf. Ich war mit ihm spazieren, in der Nähe von Birling Gap, und dann habe ich ihm weisgemacht, ihn fotografieren zu wollen. Ich musste mir nur das Telefon schnappen und wegrennen. Aber Henry wurde misstrauisch und wollte es mir nicht geben. Er hatte mittlerweile eine Anwältin und war völlig paranoid. Also sind wir zurück zum Leuchtturm.«
»Und dort haben Sie es getan.« Das war keine Frage.
»Ja, direkt dahinter. Da ist es selbst für Touristen zu steil, ich wusste, dass dort nichts los sein würde.«
»Wie…?«
»Wie ich ihn umgebracht habe? Ich habe ihm mit einem Stein auf den Kopf geschlagen. Genauso, wie ich jetzt gleich Sie mit diesem Hammer schlage.«
Pat lief es eiskalt den Rücken hinunter, kälter, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.
»Aber er hatte sein verdammtes Handy gar nicht bei sich, nur seinen Zimmerschlüssel, also habe ich mir den geschnappt und ihn hinuntergestoßen.« Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich wollte zur Sicherheit noch einen Abschiedsbrief schreiben. Vielleicht schreibe ich auch einen für Sie, Dr. Pat.« In seinen Augen blitzte Wahnsinn. »Was soll denn drinstehen?«
»PRICHARD!«, schrie Pat.
Und plötzlich, wie aus dem Nichts, sprang Prichard aus dem Katzenbett und über das Chintz-Sofa, stürzte sich brüllend wie ein Tiger auf Marcus und riss ihn zu Boden.
»Was zum Henker…«, schrie Marcus, während sie auf dem Axminster-Teppich herumrollten.
»Vorsicht!«, rief Pat. »Er hat einen Hammer!«
»Autsch!«, brüllte Prichard, als Marcus ihm in die Rippen schlug.
»Pass bloß auf, alter Mann!«, schrie Marcus.
»Ich bin verdammt noch mal nicht alt!« Prichard packte ihn am Hals und versuchte, ihn zu würgen.
Marcus schrie aus voller Kehle, als Dave quer durch das Wohnzimmer schoss und ihm die Zähne ins Bein schlug. In einem Wirbel aus Fell und Krallen fügte ihm der Kater noch eine weitere tiefe Wunde zu. Pat nutzte die Gelegenheit, um Marcus auf das Handgelenk zu treten und sich den Hammer zu schnappen. Vor Schmerz, Wut und Adrenalin bäumte sich Marcus brüllend auf und schaffte es mit neuer Entschlossenheit und Kraft, Prichard von sich zu werfen. »AUS DER BAHN!«, brüllte er und rannte in die Küche, um durch die Hintertür zu fliehen, während der Kater noch immer an seinem Bein hing.
Aber da war Pat und ließ ihn nicht vorbei.
»Weg da!«, bellte er.
»Nein!« Sie rührte sich nicht.
Er stieß sie hart gegen den Kühlschrank. »Verpiss dich, du alte Schachtel!«, fauchte er.
Pat langte nach oben und schnappte sich das Erstbeste, was sie zu fassen bekam: den Deckel des orangefarbenen Le-Creuset-Bräters. Damit schlug sie ihm fest auf den Kopf. »Ich bin in einem gewissen Alter, aber nicht alt!«, schrie 
sie.
»Oh. Mein. GOTT!«, rief Marcus aus und betastete sich den Kopf. Fassungslos sah er Pat an, dann den Deckel und wieder Pat. »Aua«, sagte er, »das hat wirklich wehgetan!«
Pat wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Gewalttätiges getan. »Tut mir leid«, erwiderte sie.
»Na hoffentlich!« Er öffnete die Haustür und taumelte hinaus, eine Hand auf dem Kopf, die andere an dem Bein, das er hinter sich herzog. Ungläubig fluchend humpelte er den Gartenweg hinauf und durch das Tor hinaus, wobei er eine Blutspur hinterließ.
»Pat, Pat!«, rief Prichard, der in die Küche stürmte und sich die Arme um den Brustkorb schlang. »Hat er dir was getan? Wer war das? Ich habe mich noch nie in meinem Leben so gefürchtet!«
»Prichard.« Pat rang nach Luft. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so mutig bist.«
»Mutig?«
»Du hast dich wie ein Panther mit ausgefahrenen Krallen über das Sofa geworfen. Du warst unglaublich heldenhaft. Ich wusste nicht, was alles in dir steckt!« Sie lächelte.
»Ehrlich gesagt, meine Liebe, ich auch nicht!«
»Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«
»Das könnte gut sein!«
»Und Dave«, sagten beide und drehten sich zu dem Kater um, der mitten auf dem Küchentisch saß und versuchte, lässig auszusehen, obwohl sein Fell noch gesträubt und er doppelt so groß war wie sonst.
Pat schloss die Tür ab, öffnete eine Packung Katzenleckerli und zählte sechs Stück ab.
»Mehr bekommt er nicht?«, fragte Prichard.
»Er ist auf Diät.« Sie kraulte Dave am Kopf. »Übrigens, Prichard, warum hast du eigentlich so lange gebraucht, um mir zu Hilfe zu kommen?«
»Ich bin von Marcus’ Stimme aufgewacht und dachte erst, ich träume, aber dann wurde mir klar, dass er ein Geständnis ablegt, deshalb habe ich mein Handy eingeschaltet und auf Aufnahme gedrückt.«
»Das ist ja genial!«, rief Pat.
»Und wenn er zurückkommt?« Prichard blickte nervös zur Tür.
»Das sollte er sein lassen, sonst nehme ich beim nächsten Mal den ganzen Le-Creuset-Bräter!«

Es war kurz nach halb neun Uhr morgens, als Pat und Prichard die Polizeiwache von Southbourne betraten. PC Footer saß bereits am Empfang und zupfte langsam Croissantstücke aus einer Papiertüte, während er die Nachrichten auf seinem Handy checkte. Im Empfangsbereich war es ruhig, der Boden war noch feucht vom Wischen. Es roch nach Chlorreiniger.
»Dr. Phillips!« Footer setzte sich aufrecht hin und knüllte die Papiertüte zusammen. »Was führt Sie und Mr Knowles hierher?«
»Wir möchten mit Detective Sergeant Stevens sprechen«, sagte Pat und stützte sich leicht auf den Tresen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie erschöpft sie war. Die lange Nacht, der frühe Besuch am Morgen sowie der viele Champagner und Zwetschgen-Gin, den sie getrunken hatte, all das hatte ihren normalen Rhythmus völlig durcheinandergebracht. Obendrein hatte sie einen schweren Kopf, und ihr Mund war wie ausgetrocknet.
Prichard hingegen hatte sich in Daves Bett herrlich ausgeschlafen und war nach seinem Kampf mit Marcus und seinem überraschenden, unerschrockenen Wagemut regelrecht aufgeputscht. Seine beste Freundin vor dem sicheren Tod zu bewahren, das machte etwas mit einem Mann.
»Wir bestehen darauf, DS Stevens zu sprechen!«, erklärte er und schlug mit der geballten Faust auf den Empfangstresen. »Und ich garantiere Ihnen, dass sie uns sprechen 
will!«
»Doch nicht schon wieder!« PC Footer schüttelte den Kopf.
»Ich kenne meine Rechte.« Prichard nickte. »Außerdem wissen wir, wer Henry Clayton ermordet hat.«
»Dieser Fall ist abgeschlossen«, entgegnete PC Footer.
»Dann nehmen Sie ihn wieder auf!« Prichard schwenkte dramatisch den Arm, als würde er eine große Menschenmenge beiseiteschieben.
»Ich glaube, es wäre für uns alle besser, wenn Sie uns einfach zu ihr durchlassen«, flüsterte Pat. »Sonst ist nicht abzusehen, was Mr Knowles noch anstellen könnte.«
»Sicher«, sagte PC Footer und drückte auf den Türöffner unter dem Schreibtisch. »Allerdings ist gerade jemand bei ihr.«
»Wir brauchen nicht lange«, sagte Pat und öffnete die Tür zu dem Großraumbüro.
»Es ist unser örtlicher Abgeordneter!«, rief er ihnen nach, als sich die Tür schloss.
Im hinteren Raum roch es trotz der wenigen Polizisten stark nach Milchkaffee und Bacon-Sandwiches. Aber Pat und Prichard waren auf einer Mission und marschierten zielstrebig zwischen den leeren Schreibtischen hindurch zu dem verglasten Büro am Ende des Raums, wo DS Stevens saß, die Füße übereinandergeschlagen, eine Ferse am Boden, während sie sich hin und her drehte und lachend zu einer Gestalt vor ihr aufblickte, die sich auf den Schreibtisch stützte. Er trug noch seinen kamelfarbenen Mantel.
»Herr Abgeordneter«, sagte Prichard mit einem breiten Grinsen und streckte die Hand aus. »Prichard. Prichard Knowles. Wir haben uns neulich kennengelernt, als Sie den Malwettbewerb im Gemeindezentrum von Westlinke juriert haben.« Er schüttelte dem Abgeordneten kräftig die Hand. »Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen, und ganz herzlichen Dank für den zweiten Platz.«
Der Parlamentsabgeordnete nahm Haltung an und musterte Pat und Prichard, offensichtlich irritiert von der plötzlichen Unterbrechung.
»Verzeihung, wie war noch mal Ihr Name?«
»Das ist Dr. Patricia Phillips, und ich bin Prichard Knowles MBE. Und wir haben den Mordfall Henry Clayton gelöst.«
Der Abgeordnete hatte dichtes graues Haar und eine Sportwagenbräune. Er trug einen eleganten marineblauen Anzug, ein Hemd aus der Savile Row mit goldenen Manschettenknöpfen, und an seinem Mantel und seiner Jacke prangten Anstecknadeln mit dem Emblem des britischen Parlaments. Pat beobachtete, wie DS Stevens aufstand und sich erst den Rock und dann die losen Haare in ihrem ordentlichen braunen Dutt glatt strich. Sie blickte von einem zum anderen und bemerkte die Spannung in der Luft, Stevens’ gerötete Wangen. Ja, dachte sie, der Herr Abgeordnete war definitiv der Mann, der am Bahnhof von Lewes die Finger am Po der Polizistin gehabt hatte.
»Sie haben einen Mord aufgeklärt?«, fragte der Abgeordnete. »Das ist ja bemerkenswert, Mr Knowles! Wie haben Sie das nur geschafft? DS Stevens ist ganz Ohr, nicht wahr, Amanda?«
»Nur dass der Fall abgeschlossen ist.« Stevens lächelte gezwungen.
»Ms Stevens hat die höchste Aufklärungsquote im Süden«, fügte der Herr Abgeordnete hinzu.
»Hier ist jedenfalls noch einer, den Sie dieser langen Liste hinzufügen können«, sagte Pat. »Sie hat sicherlich nichts dagegen.«
»Aufgepasst«, sagte Prichard, holte sein Handy heraus und drückte auf Play.
»Das klingt alles ganz dumpf«, meinte Stevens.
»Warten Sie!«, sagte Pat, und sie hörten weiter zu. Plötzlich wurden die Geräusche deutlicher.
»Da habe ich mein Handy unter das Sofa geschoben, näher heran ans Geschehen«, erklärte Prichard.
Sie lauschten dem Geständnis, den Drohungen, dem Kampf und dem Tumult während Daves Einsatz.
Nachdem die Aufnahme beendet war, herrschte Stille.
»Worum ging es da?«, fragte der Abgeordnete.
Pat ignorierte ihn und sah DS Stevens an. »Wie Sie wahrscheinlich hören können, habe ich Marcus mit dem Deckel eines gusseisernen Bräters geschlagen. Wollen Sie mich wegen Körperverletzung verhaften?«
»Wer ist das?«, fragte Stevens.
»Marcus Ellis, er wohnt neben dem Pub. Vermutlich packt er gerade seine Sachen und macht sich auf den Weg zurück nach London. So haben wir ihn geschnappt– das sind die Vlogs, die wir auf YouTube oder Instagram oder TikTok oder wie das heißt gefunden haben.« Pat legte einen Stapel Papier auf DS Stevens’ Schreibtisch. »Es wäre bestimmt interessant, ihn durch Ihren Polizeicomputer laufen zu lassen.«
»Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte der Abgeordnete. »Warum hat er Ihnen gegenüber ein Geständnis abgelegt, Dr. Phillips?«
»Ganz sicher nicht aus Schuldgefühlen heraus«, antwortete Pat. »Es war auch kein Ausrutscher. Es ging um Kontrolle. Um Anerkennung. Er wollte, dass ich es weiß. Nicht nur, was er getan hatte, sondern auch, wie clever er das fand. Er brauchte jemanden, der das bezeugte. Und nicht irgendjemanden– mich. Weil ich ihn durchschaut hatte. Ich hatte ihn herausgefordert. Ich glaube, in seinen Augen verlieh es der ganzen Sache Gewicht, wenn ich es verstand. Deshalb hat er diesen Moment gewählt– als er glaubte, er würde mich gleich umbringen. Er dachte, er würde das letzte Wort in dieser Angelegenheit haben. Menschen wie Marcus wollen nicht einfach still und leise davonkommen. Sie wollen dafür bewundert werden. Genau darum ging es hier. Es war eine Inszenierung. Und ich war das Publikum. Es reichte ihm nicht, zu gewinnen. Er brauchte einen Zeugen.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte DS Stevens.
»Das ist nur meine professionelle Meinung«, sagte Pat feierlich.
»Ich weiß nicht recht, was ich jetzt sagen soll, Dr. Phillips.« Die Polizistin lächelte kurz und nestelte wieder an ihrem strengen Dutt. Sie seufzte tief. »Außer vielleicht danke. Danke, dass Sie uns geholfen haben, einen Mörder zu fassen. Die Downs sind durch Sie sicherer geworden.«
Pat konnte das kaum glauben. Amanda Stevens hörte ihr endlich zu? Bedankte sich bei ihr? Sie blinzelte die Kriminalbeamtin an. Träumte sie? Hatte sie sich verhört? Amanda Stevens. Bedankte sich bei ihr. Vielleicht brauchte sie noch etwas Schlaf. Oder stärkeren Tee.
Prichard musste sein Handy abgeben, da es nun als Beweismittel galt. Er war nicht begeistert. »Wir besorgen dir ein Wegwerfhandy, bis du deines zurückbekommst«, sagte Pat.
»Aber ich habe gerade Duolingo heruntergeladen und kann schon richtig gut Koreanisch«, protestierte er.
Der Abgeordnete mischte sich ein. »Wir sollten darüber nachdenken, Ihnen beiden eine Auszeichnung zu verleihen.«
»Nein danke«, lächelte Pat. »Ich finde, das war genug der Aufregung.«

        
	

	
	
            
                Kapitel 27

            
            Pat erfuhr später, dass Marcus Ellis nur eine Stunde, nachdem sie und Prichard die Polizeidienststelle verlassen hatten, verhaftet worden war. Sie hatten noch ihre Zeugenaussagen zu dem Hausfriedensbruch und der Androhung von Gewalt an diesem Morgen gemacht– was allein schon auf eine Gefängnisstrafe hinauslief. Man hatte ihn zusammengekauert im Warteraum des Bahnhofs von Polegate gefunden, mit einem hastig gepackten Koffer, einem einfachen Fahrschein nach London und einem üblen blauen Auge. Tretend, schreiend und spuckend wurde er vor den Augen einiger verängstigter Reisender und einer kleinen Gruppe von Touristen (die natürlich die ganze Szene filmten, um sie auf TikTok zu veröffentlichen) über den Bahnsteig gezerrt, in den Polizeitransporter gesteckt und direkt in Gewahrsam gebracht. Als die Polizei seinen Koffer durchsuchte, wurde ein Schlüssel mit einem orangefarbenen Anhänger mit der Aufschrift »Cabin Room« gefunden.
Detective Sergeant Stevens hatte das gesamte Lob für die Festnahme des Mannes eingeheimst. Sie hatte einen Auftritt in den Lokalnachrichten, mit glänzendem Lipgloss und der Autorität einer Person, die den ganzen Tag vor dem Spiegel geübt hatte. Sie erinnerte die Zuschauer daran, wie wichtig es sei, wachsam zu bleiben, und fügte hinzu: »Wenn Sie etwas sehen, das Ihnen seltsam vorkommt, melden Sie es. Sie sehen es, Sie sagen es, wir kümmern uns.« Sie nickte feierlich, als würde sie aus der Bibel zitieren, anstatt den Text von einem Plakat am Bahnhof abzuwandeln.
Marcus hatte tatsächlich Henrys Bankkonten leergeräumt. Das gesamte Geld wurde auf Guernsey gefunden. Für Henrys zutiefst erschütterte Familie war das jedoch kein großer Trost. Eine Woche später nahm die Polizei Derek fest. Man konnte ihm jedoch lediglich Betrug durch arglistige Täuschung vorwerfen, weil er sich Henrys Vertrauen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erschlichen hatte, und da er zum ersten Mal straffällig geworden war, erhielt er eine sechsmonatige Bewährungsstrafe und einige Sozialstunden. Nach Marcus’ Verhaftung hatte er sein Spiel mit Mal und Fi schnell aufgegeben, aber alte Gewohnheiten ließen sich offenbar nur schwer ablegen, und innerhalb einer Woche durchkämmte er schon wieder das Netz nach einsamen, verletzlichen und hoffnungslos romantischen Menschen. Außerdem ging er regelmäßig ins Hotel du Cocktail, immer auf der Suche nach hungrigen Cougars, die ihm ein bisschen Bares zukommen ließen. Mal und Fi fanden, ihre Ehe sei genug aufgepeppt worden, und beschlossen, nicht mehr hinzugehen. Außerdem ließen sie das Wasser aus dem Whirlpool ab und baten Caroline, ihn zu bepflanzen.
Selbst nachdem Marcus in Untersuchungshaft genommen und keine Kaution gewährt worden war, fiel es Pat schwer, zur Ruhe zu kommen. Sie schlief erst spät ein, und wenn, dann war ihr Schlaf leicht und unruhig. Sie wachte plötzlich mit Herzrasen auf, überzeugt, etwas gehört zu haben. Ihre Gedanken gehorchten ihr nicht mehr. Die Bilder kamen ohne Vorwarnung: Sein Gesicht blitzte vor ihr auf, die Art, wie er seinen Kiefer anspannte, bevor er lächelte, die Kälte in seiner Stimme. Manchmal fand sie sich just in diesem Moment wieder, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Sie blinzelte, atmete tief durch und sagte sich, dass es vorbei war, doch ihr Körper blieb angespannt, wachsam, als warte er darauf, dass die Gefahr zurückkehrte. Ihr eigenes Denken war zu einem Raum geworden, den sie nicht verlassen konnte. Sie erkannte, dass sie nun selbst Hilfe brauchte. Sie buchte sechs Sitzungen bei einer auf Traumata spezialisierten Psychotherapeutin und ging einmal pro Woche in das Therapiezentrum über dem Pub in Vauxhall, um die wiederkehrenden Ängste abzuarbeiten, die sie seit dem Vorfall mit Marcus plagten. Sie fand einen besseren Platz für ihren Hausschlüssel als unter dem Blumentopf und hielt sich strikt an den Ethikkodex ihres Berufsverbands, was die Aufbewahrung der Unterlagen ihrer Klienten betraf.

An einem Dienstag Mitte Juni wachte Pat furchtbar früh auf. Es war heiß. Schwül. Aber sie fühlte sich anders als in den letzten Wochen, so als bekäme sie endlich wieder Luft. Sie war leichter, voller Energie, lebendig. Sie drehte sich um und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber die Sonne war bereits über den Horizont gestiegen, und es erschien ihr sinnlos, fast eine Verschwendung, im Bett zu bleiben. Sie ging nach unten, machte sich eine starke Tasse Kaffee und setzte sich dann mit Dave an den Küchentisch, der miaute und sich an ihren Beinen rieb, um sie davon zu überzeugen, dass er noch nicht gefüttert worden war, was nicht stimmte. Es war kurz nach fünf. Sie nahm ihren alten Badeanzug von der Heizung, zog sich in der Küche um, schlüpfte in ihren Bademantel und trat hinaus, um den Morgen zu begrüßen.
Sie ging aus dem Haus, überquerte den Viehrost und wollte gerade nach rechts abbiegen und über die Downs hinaufgehen, als sie etwas hörte. Sie war sich nicht ganz sicher, was es war. Sie blieb stehen und lauschte.
»Viking… Utsira Nord… Utsira Süd… Forth… Tyne… Dogger…«
Sie ging weiter den Weg hinauf, und je näher sie der Haltebucht kam, desto lauter wurde es. Jemand hörte die Seewettervorhersage, und zwar ziemlich laut.
»Fisher… Deutsche Bucht… Humber…«
Da stand ein Auto. Der Motor lief, ein leises, heiseres Brummen, eine Abgaswolke zog zu ihr herüber.
»Lundy… Fastnet… Irische See…«
Pats Herz schlug schneller. Könnte es sein, endlich, nach all dieser Zeit? In flagranti? Doch als sie sich näherte, kam ihr das Auto sehr bekannt vor. Golden. Teuer. Ein Aston Martin. Sie ging zur Fahrerseite.
»Malcolm! Was machst du denn da?«, blaffte sie durch das offene Fenster.
»Gott im Himmel!« Im Auto wurde hektisch herumgefuhrwerkt. »Pat!«, kreischte er und zerrte an seiner Kleidung, an seinem Hemd, um sich wieder in Ordnung zu bringen. »Es ist nicht, was du denkst!«
»Du hast doch keine Ahnung, was ich denke!«, erwiderte sie.
»Ich verspreche dir, es ist nicht, wonach es aussieht. Wirklich nicht.« Er war purpurrot angelaufen, schweißnass, und hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Ich bin nicht… Ich mache nicht, was du denkst.«
»Du bist ein Mann, allein, im Morgengrauen, der mit laufendem Motor in einer Haltebucht steht, was soll ich denn sonst denken?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und spähte durch das offene Fenster. Der Innenraum des Aston Martin war makellos, ganz in cremefarbenem Leder und Walnussholz gehalten, was das Vorhandensein eines angebissenen Mars auf dem Beifahrersitz umso bizarrer wirken ließ. »Was ist das?« Sie nickte.
»Okay, du hast mich erwischt«, sagte er. »Aber bitte, bitte sag es nicht Fi. Mars ist bei uns zu Hause verboten. Ich darf keine Schokolade oder so etwas essen, deshalb komme ich jeden Morgen ganz früh hierher, höre mir die Seewettervorhersage an und esse ein Mars. Alte Gewohnheiten, nehme ich an.«
»Was meinst du mit alten Gewohnheiten?«
»Mein Weg in die Arbeit. Früher bin ich kurz nach fünf aufgebrochen. Ein Mars und die Seewettervorhersage. Mein Gott, das fehlt mir jetzt, wo ich im Ruhestand bin. Ich habe langsam an der Schokolade geknabbert, während ein Gebiet nach dem anderen angesagt wurde. Die Kombination aus beidem ist himmlisch.« Er schloss für einen Moment die Augen.
»ASMR«, sagte Pat. »Autonome sensorische Meridianreaktion. Interessant. Sag, schmeckt das Mars besser, wenn du die Seewettervorhersage hörst, als ohne?«
»Auf jeden Fall!« Er sah sie etwas erstaunt an. »Woher weißt du das? Sonst esse ich nie eines. Manchmal habe ich Glück und das Wetter ist gut, aber meistens ist es dunkel, und ich bin allein mit dem Radio.« Er sah zu ihr auf, seine Augen trübten sich vor Selbstmitleid. »Bitte sag es nicht Fiona«, flehte er. »Sie würde das nicht verstehen.«
»Na gut. Ich sage es ihr nicht. Unter einer Bedingung.«
»Was du willst.«
»Wenn du dein Mars aufgegessen hast und weißt, wie es in Rockall aussieht oder was auch immer das letzte Gebiet ist…«
»Südost-Island.«
»…wenn das vorbei ist, steigst du aus deinem Auto aus und wirfst die Verpackung gewissenhaft in den Mülleimer.«
»Ist das alles?«
»Das ist alles.«
»Und du verrätst es Fi nicht?«
»Ich verrate es Fi nicht.«
»Gut«, stimmte er zu. »Abgemacht.«
»Dann iss auf. Und wirf es in den Mülleimer!« Sie drehte sich auf dem Absatzum, zog ihren Bademantel fest um sich und stapfte über die Downs, um endlich schwimmen zu gehen.

        
	

	
	
            
                Epilog

            
            Einige Wochen später, es war Anfang Juli, nachdem sie erfahren hatten, dass Marcus zu einer lebenslangen Haftstrafe mit der frühesten Möglichkeit auf Bewährung in 25Jahren verurteilt worden war, erhielt Pat einen Brief von Rebecca Clayton, in dem sie ihr für ihre Hartnäckigkeit dankte und dafür, dass sie Henry im Gegensatz zu allen anderen nie aufgegeben hatte. Pat hatte sie zu der Zeremonie eingeladen, die sie, Sofia, Prichard und Dorna geplant hatten: Sie wollten eine Bank zum Gedenken ihres Sohnes einweihen. Aber Rebecca hatte verständlicherweise abgelehnt. Sie wollte den Ort, an dem er sein Leben verloren hatte, nicht besuchen, zumindest noch nicht, und schon gar nicht in Anwesenheit von Fremden.
»Du solltest das wirklich nicht tragen, Schatz.« Pat eilte um das Moosmobil herum, um Sofia die große Blechdose abzunehmen, die sie in den Händen hielt. »Nicht in deinem Zustand.«
»Also, erstens ist es kein Zustand. Es ist keine Krankheit, sondern eine Schwangerschaft. Zweitens bin ich topfit, und drittens ist es eine Erdbeer-Pavlova, und es gibt wohl kaum etwas Leichteres als Baiser. Und du solltest das mit deiner Hüfte sowieso nicht tragen. Wann wirst du operiert?«
»Ich stehe auf einer Liste, irgendwann bald.«
»Warum zahlst du nicht dafür, dass es endlich gemacht wird?«
»So kann ich es hinauszögern.«
»Hört auf, euch zu zanken, ihr zwei.« Dorna schleppte zwei Strohpicknickkörbe und hatte zusätzlich eine Decke unter dem Arm.
»Komm«, sagte Prichard und nahm Sofia die Kuchendose aus der Hand. »Bist du jetzt zufrieden, Pat?«
»Fall bloß nicht hin, wenn du das trägst«, sagte Sofia. »Ich weiß doch, wie tollpatschig du bist, Prichard!«
»Du klingst genau wie deine Mutter«, sagte er, drehte sich um und marschierte den Küstenpfad hinauf in Richtung Fin du Monde. »Der Apfel ist nicht weit vom Stamm gefallen«, fügte er über die Schulter hinweg hinzu.
Pat stand auf dem Parkplatz und holte den Rest des Picknicks aus dem Kofferraum. Sie überlegte kurz, ob sie ihn abschließen sollte, aber ein flüchtiger Blick verriet ihr, dass niemand auch nur in die Nähe des Autos kommen würde. Sie lächelte. Das Auto nicht abzuschließen– das war ein weiteres Zeichen dafür, dass sie ihr Trauma überwunden hatte.
Es war ein wunderschöner Nachmittag. Einer dieser klaren, warmen Tage, an denen der Sommer endlich Ernst machte und das Gras nach Gebäck duftete, die Wärme der Erde durch Pats Flip-Flops drang und die gelben Sonnenstrahlen ihre Schultern auf beiden Seiten ihres Trägertops brieten. Sie hätte eine Bluse anziehen sollen.
Mit der schweren Kühlbox voll mit Eis und Softdrinks ging sie langsam den Weg entlang. Es war ihre Idee gewesen, Henry eine Bank zu widmen. Entlang der Küste gab es viele davon, stille Denkmäler von Ehemännern, Ehefrauen, Kindern, Freunden, jede einzelne markierte ein Leben, das wichtig gewesen war. Irgendwie fühlte es sich richtig an, dass Henry auch eine bekommen sollte. Sie hatte es geschafft, den Gemeinderat davon zu überzeugen, seinen Namen in die Bank zu gravieren, neben der sie sein Handy gefunden hatte, dort, wo er es fallen gelassen oder vor Marcus versteckt hatte, bei dem Versuch, sich zu wehren, wie sich herausgestellt hatte. Der Abgeordnete hatte sich persönlich eingeschaltet und alle Formalitäten erledigt.
»Wie findet ihr es?«, fragte sie, stellte die Kühlbox ab und sah sich um. »Die Lage? Die Inschrift? Glaubt ihr, das hätte ihm gefallen?«
»Mir gefällt es, Mum«, antwortete Sofia und nahm sich ein Gurkensandwich aus Dornas Korb. »Und ich bin mir sicher, ihm hätte es auch gefallen.«
»Na dann, prost!« Pat hob ihre Dose San Pellegrino.»Auf dich, Henry Clayton, du charmanter, witziger, kluger, gut aussehender Mann.« Sie trank einen Schluck und seufzte.
»Ich bin jedenfalls begeistert, dass du den Mistkerl geschnappt hast!«, sagte Dorna.
»Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht geschafft.«
»Irgendwann hättest du ihn bestimmt erwischt«, lächelte Dorna.
»Mir fehlen einfach die technischen Fähigkeiten«, antwortete Pat und nahm einen weiteren Schluck.
»Hast du schon mal an die Computerkurse im Gemeindezentrum gedacht?«, schlug Prichard hilfsbereit vor.
»Die für Senioren?«, fragte Pat.
Es folgte eine lange Pause.
»Möchte jemand Pavlova?«, fragte Sofia.
»Unbedingt!«, sagte Prichard und nahm sich einen Teller.
Dorna breitete die Decke aus, und alle setzten sich in die Sonne, schauten aufs Meer hinaus und löffelten Sofias köstliche Pavlova.
Pat nahm sich noch ein wenig nach. »Ich muss sagen, das gehört zu dem Köstlichsten, was ich je gegessen habe. Du hast wirklich Talent, Sofia.«
»Danke, Mum.« Sofia lächelte zu ihr hinauf, ihr großer Hut schirmte ihr Gesicht ab. »Freut mich, dass es dir schmeckt.« Sie wandte den Kopf und blickte den Hügel hinunter Richtung Parkplatz. »Ich glaube, da kommt dein Polizistenfreund.«
»Wirklich?«, fragte Pat und reckte den Hals.
Sie sah zu, wie PC Footer in ihre Richtung ging und einmal anhielt, um Luft zu holen.
»Hallo allerseits«, begrüßte er sie, als er endlich bei ihnen angekommen war. »Entschuldigen Sie die Störung.«
»Möchten Sie ein Sandwich? Oder etwas Pavlova?«, fragte Dorna. »Setzen Sie sich doch zu uns.«
»Nein danke. Ich esse nicht zwischen den Mahlzeiten«, verkündete er stolz.
»Wow«, meinte Pat. »Was hat diese Veränderung bewirkt?«
»Ich bin auf der Spritze«, verkündete er.
»Sie meinen die Abnehmspritze?«
»Genau. Ich denke gar nicht mal mehr an Essen. Sie haben mich wirklich dazu gebracht, meine Ernährung umzustellen.«
Er nickte in Richtung der Holzbank, in deren Mitte Henrys Name eingeritzt war.
»Das haben Sie schön gemacht. Es ist eine gute Stelle.«
»Danke.« Pat hob fragend die Augenbrauen.
»Wie auch immer, Ihre Gärtnerin Caroline hat gesagt, Sie wären hier«, meinte er. »Dr. Phillips, ich wollte Sie fragen, ob ich mit Ihnen kurz über einen anderen Fall sprechen könnte? Ich glaube, wir könnten Ihre Hilfe brauchen.«
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